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Der »schlafende Tod« rollte auf vier Rädern durch die Nacht!

Schwarz wie die Seele eines Kindermörders zeigte sich der Anstrich. Geschwärzt waren auch die Scheiben, damit niemand in das Innere blicken konnte. Selbst die Reifen gaben den dunklen Glanz ab. Nur der Fahrer war im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung zu sehen. Aber auch er sah mehr aus wie ein gefährliches Gespenst…


Zwei Streifenwagen standen bereit. Sechs Polizisten warteten auf der Landstraße, um die Kontrollen durchzuführen. Der erste Wagen war gut zu sehen. Der zweite stand im Schatten der Fichten.

Ein Beamter saß hinter dem Steuer, um sofort startbereit zu sein, wenn es sein musste.

Die Beamten warteten nicht grundlos an dieser Ausfallstraße. In der letzten Zeit hatte es zahlreiche Einbrüche in der Umgebung gegeben. In Kirchen, in einsam stehende Häuser. Gestohlen worden war alles, was wertvoll war, zumeist Antiquitäten und hochmoderne Elektronik. All die Dinge mussten weggeschafft werden. Dazu brauchte man bestimmte Transportmittel.

Die Männer in den Uniformen waren nicht begeistert über diesen Job. Viel lieber wären sie anderen Aufgaben nachgegangen, denn mittlerweile war es noch kälter geworden. Aus Norden wehte ein kalter Wind, der, im Monat April, noch eisiger zu spüren war, wenn er in die Gesichter der Menschen hineinbiss, denn der Körper war nicht mehr an die tiefen Temperaturen gewöhnt.

Die Absperrung lag hinter einer Kurve. So bot der Fahrbahnverlauf eine gewisse Deckung, auf die die Polizisten nicht verzichten konnten. Die Männer waren allesamt erfahrene Beamte, die auch damit rechnen mussten, dass die Fahrer in den angehaltenen Wagen Widerstand leisteten. Ob in dieser Nacht jemand kam, der Beute in seinem Wagen transportierte, konnte man nicht sagen.

Aber gewisse Verdachtsmomente wiesen darauf hin, dass die Diebe wieder zugeschlagen hatten.

Chef der Gruppe war ein Mann namens Harald Finley. Ein altgedienter Beamter, dem man so leicht nichts vormachte. Er kannte sich in seinem Job aus und war auch jemand, der in Stresslagen Ruhe und Übersicht behielt.

Die Fahrzeuge standen auf verschiedenen Straßenseiten. So konnten die Polizisten beide Richtungen im Auge behalten. Und sie stoppten jeden Wagen, der hier entlangkam.

In den letzten Minuten war nichts passiert. Die Uhr zeigte kurz nach Mitternacht, und die Gegend schien eingeschlafen zu sein.

Selbst die Fahrgeräusche auf der nicht weit entfernten Autobahn waren kaum noch zu hören. Die Stille hatte sich wie ein Sack über die Landschaft gelegt.

Die Männer schwiegen zumeist. Hin und wieder sprach Finley mit der Zentrale. Auch dort waren noch keine neuen Meldungen über einen Einbruch eingegangen.

Warten. Langeweile. Den eigenen Gedanken nachhängen. Finley war ein alter Hase. Seine Leute zählten zu den jüngeren Kollegen, die Familie hatten. Die Frauen und Kinder mussten die Nacht allein verbringen, was manchen ärgerte.

Finley versuchte, sie ab und zu aufzuheitern. Er sprach davon, wie sehr man sich an den Job gewöhnen konnte.

»Aber nicht bei Frost im Frühjahr.«

»Auch das geht vorbei.«

»Es ist auch schlecht für die Blumen«, meinte ein zweiter. »Bei uns im Garten geht alles kaputt.«

»Du solltest eben nicht zu früh pflanzen.«

»Sagt meine Frau auch immer. Aber ich hasse den Winter. Ich will endlich mal etwas blühen und grünen sehen.«

Finley schlug ihm auf die Schultern. »Keine Sorge, das kommt noch. So war es schließlich immer.«

»Ich habe mir den Job schließlich ausgesucht.«

Finley kam wieder auf den Grund ihres Hierseins zu sprechen.

»Mich würde nur interessieren, wo sie das ganze Zeug hinschaffen. Die fahren es bestimmt nicht kilometerweit. Irgendwo müssen sie ein Lager haben. Davon gehe ich einfach aus.«

»Die Gegend ist einsam«, meinte ein Kollege, nachdem er ausgiebig gegähnt hatte.

»Aber man stellt die wertvollen Güter nicht einfach im Wald ab. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Finley nickte. »Stimmt. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie irgendwo ein Versteck haben. Ich kenne die Umgebung auch nicht so gut. Kann sein, dass wir sie mal großräumig durchsuchen müssen. Aber nicht in dieser Nacht.«

»Da kommt keiner mehr.«

»Warte es ab, Matt.«

Warten!, dachte Finley und schüttelte den Kopf. Wie oft hatte er in seinem Leben als Polizist schon warten müssen. Er konnte die Stunden gar nicht zählen, und nicht immer hatte sich die Warterei gelohnt. Zumeist hatten sie sich vergebens bemüht. Genau das ärgerte ihn. Auf der anderen Seite gerieten sie auch nicht in Gefahr.

Auch Diebe waren heutzutage bewaffnet, und setzten ihre Waffen auch ein.

Er wollte noch etwas sagen, als sich vor ihnen etwas veränderte.

Die dunkle Straße erhielt einen hellen Schein, als hätte jemand ein Tuch über sie hinweggezogen. Die Augen der Männer weiteten sich. Sie brauchten nichts mehr zu sagen, denn jeder von ihnen wusste Bescheid.

Ein Wagen kam!

»Okay«, sagte Finley nur.

Alles was jetzt geschah, war Routine. Plötzlich kreisten Blaulichter auf den Dächern der beiden Streifenwagen. Ein Polizist trat an den Rand der Straße und schwenkte eine Kelle. In blutroter Leuchtschrift strahlte das Wort Police.

Alle Beamten spürten die Spannung, die sie erfasst hatte. Plötzlich war es vorbei mit den lockeren Gesprächen. Jeder konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Ungesprochen stand die Frage zwischen ihnen, ob alles gut ging oder nicht.

Der Lichtschein nahm an Stärke zu. Die Straße wurde von einem hellen Schein Übergossen. Bald waren auch die beiden Scheinwerfer zu sehen, deren Licht die Kelle erreichte, die von der Hand des Polizisten geschwenkt wurde.

Mit sicherem Blick hatten die Männer längst erkannt, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen Transporter handelte. Praktisch genau das Modell, nach dem sie Ausschau hielten.

Was tat der Fahrer? Gab er Gas? Fuhr er langsamer?

Er bremste ab.

Den Männern fielen Steine vom Herzen, aber sie blieben sehr wachsam. Noch stand das dunkle Fahrzeug nicht, aber es war schon zu erkennen, dass es sich um einen Ford handelte.

Die letzten Meter.

Der Wagen rollte aus.

Finley sah dies genau und nickte zufrieden, bevor er auf die Fahrertür zuging…

***

Die Person hinter dem Lenkrad hatte alles richtig gemacht. Nur nicht verdächtig sein. Nur nicht durchdrehen. Erst abwarten, was die Bullen wollten. Danach konnte man reagieren.

Ein Polizist trat auf den Wagen zu. Für einen Moment geriet er in das Licht der Scheinwerfer. Es war ein schon älterer Beamter mit grauem Vollbart. Er würde sich auskennen, das wusste die Person hinter dem Steuer. Ihm konnte man so leicht nichts vormachen.

Auch die Spielregeln waren ihr klar. Die Scheibe surrte leise nach unten, und die Person hinter dem Lenkrad drehte das Gesicht nach rechts. Sie war auch für den Beamten besser zu sehen. In der Nähe hatten sich zwei Kollegen aufgebaut.

Finley schaute genau hin. Er sah in das Gesicht eines jungen Mannes mit rosiger Haut und strohblonden Haaren. Der Fahrer wirkte recht harmlos, aber Finley war ein Mensch, der sich so leicht nicht täuschen ließ.

»Guten Abend«, sagte er höflich. »Wir führen hier eine Polizeikontrolle durch und möchten sie bitten, auszusteigen.«

»Mich?«

»Ja.«

»Aber warum?«

Finley gab die Antwort noch nicht sofort. Er fühlte sich von der Stimme des Fahrers leicht irritiert. Für einen Mann klang sie ziemlich hoch und etwas kratzig, als hätte die Person eine Halskrankheit.

»Es ist eine Kontrolle.«

»Pardon, Sir, aber ich habe nichts zu verbergen.«

»Sie gestatten, dass wir uns davon selbst überzeugen?«

»Glauben Sie mir nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

Der Fahrer lächelte ihn an. »Trotzdem wäre es besser, wenn Sie mir glauben würden. Besser für Sie und Ihre Männer.«

»Das sollten Sie mir überlassen.«

Beide schauten sich an. Finley war es nicht möglich, die Augen und deren Farbe genau zu erkennen, trotzdem mochte er sie nicht, und das Gefühl, einen kalten Frost zu erleben, überkam ihn. Auf seinem Rücken zog sich die Haut zusammen. Er war ein Fahrensmann und hatte Erfahrungen sammeln können, aber so etwas wie hier war ihm noch nie passiert. Er spürte genau, dass von der Person hinter dem Steuer etwas ausging, das er sich nicht genau erklären konnte, das ihm allerdings eine gewisse Furcht einjagte.

»Bitte…«

Der Fahrer nickte. Er löste seine Hände vom Lenkrad. Zwei andere Polizisten standen ebenfalls bereit und passten haarscharf auf.

»Wie Sie wollen, Officer. Ich werde aussteigen. Ob das Sinn macht, weiß ich nicht.«

»Das sollten Sie uns überlassen.«

Der Fahrer öffnete die Tür. Er trug dunkle Kleidung. Darüber an sich hätte der Beamte noch nicht den Kopf geschüttelt. Ihm fiel etwas anderes auf. Es lag an der Kleidung des Mannes, die so gar nicht zu ihm passen wollte. Es sah so aus, als hätte er sich in einen Mantel gezwängt. Das traf nicht unbedingt zu. Es war mehr ein Umhang, den er um die Schulter geschlungen hatte. Vorn war er geschlossen. Nach dem Geschmack des Polizisten sah der Typ verkleidet aus.

Ein Verrückter?

Finley konnte es nicht genau sagen. Aber irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht.

Er bewegte sich geschmeidig. Als er seine Füße auf den Boden stellte, war kaum ein Laut zu hören. Finley musterte ihn von oben bis unten. Er dachte daran, dass der Mann unter seiner Kluft leicht irgendwelche Waffen hätte verbergen können. Nur machte er keinerlei Anstalten, den Stoff zurückzuschlagen. Er benahm sich eigentlich völlig normal, was Finley wunderte und ihn auch verunsicherte. Er ärgerte sich darüber, dass er seine Sicherheit verloren hatte. Das war ihm in all den Berufsjahren kaum passiert.

Wieder lächelte der Mann so komisch. Finley bekam eine Gänsehaut, und er schüttelte den Kopf. Er saugte die kalte Luft ein und wollte eine Frage stellen, aber der Fahrer kam ihm zuvor.

»Sind Sie jetzt zufrieden, Sir?«

Der Spott in der Stimme war nicht zu überhören gewesen. Finleys Herz schlug schneller.

»Ich bin noch nicht zufrieden.«

»Schade. Warum nicht?«

Finley hatte sich das Fahrzeug inzwischen angeschaut. Dass die Scheiben im hinteren Bereich geschwärzt waren, musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Das gab es öfter. In diesem Fall allerdings war er ziemlich misstrauisch. Es war irgendwie zu spüren, dass die andere Seite etwas verbarg.

»Bitte öffnen Sie die Heckklappe.«

»Warum?«

»Weil ich es so möchte und meine Kollegen und ich nicht ohne Grund hier stehen.«

»Sie suchen was, oder?«

Finley schaute in das Gesicht der Gestalt. Er sah das dünne blonde Haar, das auf dem Kopf zu kleben schien und auf ihn irgendwie künstlich wirkte.

»Haben Sie was, Sir?«

Finley schüttelte den Kopf. Er wollte die Wahrheit seiner Gedankenkette nicht preisgeben, aber er war noch misstrauischer und wachsamer geworden.

»Öffnen Sie das Heck!« Sein Ton war rauer geworden.

Der Fahrer ließ sich davon nicht beirren. »Gern. Ich werde mich nicht weigern.«

»Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten.«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern. Er schritt vor Finley her, der in seinem Schlagschatten blieb. Mehr denn je war er davon überzeugt, dass hier einiges falsch lief.

Der lange Umhang bewegte sich bei jedem Schritt. Er floss beinahe hinab bis zu den Knöcheln und geriet in einen Schwung, als sich der Träger drehte und vor der Heckklappe stehen blieb.

Er wartete auf Finley, der auch kam, aber sicherheitshalber auch zwei seiner Kollegen mitbrachte.

»Öffnen!«

»Soll ich wirklich?«

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

»Doch…«

»Dann öffnen Sie. Oder wir nehmen Sie fest!« Finleys Geduld stand dicht vor dem Ende. Er hatte Mühe, sich zusammenzureißen.

Schon längst war er zu der Überzeugung gekommen, dass hier einiges nicht stimmte. Dieser Typ hatte etwas zu verbergen. Ob er zu den Dieben gehörte, stand noch nicht fest, aber der erfahrene Polizist hätte darauf gewettet, dass dies der Fall war.

Noch stand der Fahrer mit dem Rücken zur Heckklappe. Er traf auch keinerlei Anstalten sich umzudrehen und sprach plötzlich eine Warnung aus. Dabei veränderte sich seine Stimme. Sie klang höher und zudem schriller. Als stünde die Person unter Stress.

»Ich sage es ja nicht gerne, aber ich möchte Sie alle hier warnen. Es ist besser, wenn Sie mich fahren lassen und…«

»Öffnen!«

Im Hintergrund zogen die beiden Kollegen des Mannes ihre Waffen. Im nächsten Augenblick konnte etwas passieren, aber die Lage entspannte sich etwas, als der Fahrer die Achseln zuckte.

»Sagen Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

»Keine Sorge.«

Der Mann im Unhang drehte sich um. Er war nicht nervös. Seine Bewegungen wirkten abgezirkelt und trotzdem geschmeidig. Da lief alles normal ab. Dennoch verschwanden die Warnsignale nicht bei Harald Finley. Es konnte sein, dass sie noch eine schlimme Überraschung erlebten. In diesen Wagen passte viel Beute hinein.

Komischerweise dachte Finley nicht so sehr daran.

Die Klappe schwang hoch. Recht langsam, weil der Griff noch von einer Hand festgehalten wurde. Eine kleine Leuchte wurde aktiviert. Eine fahle Helligkeit durchströmte die Ladefläche.

Der Fahrer trat zur Seite.

»Bitte schön«, sagte er, und es klang schon mehr als sarkastisch.

Drei Polizisten traten näher. Was sie sahen, raubte ihnen nicht nur den Atem, es machte sie auch sprachlos.

Es war unfassbar.

Auf der Ladefläche verteilten sich keine gestohlenen Antiquitäten. Dort lagen vier tote Menschen.

Zwei Frauen und zwei Männer!

***

Bei den Beamten setzte das Denken aus. Es war einfach zu viel gewesen, mit dem man sie konfrontiert hatte. Das konnten und wollten sie nicht glauben. Jeder von ihnen fühlte sich, als hätte er einen Faustschlag in den Magen bekommen. Sie vergaßen ihre Vorsicht, denn niemand hielt den Fahrer unter Kontrolle.

Die anderen Beamten standen so, dass sie ihre Kollegen nicht sahen.

Es war nicht festzustellen, ob die vier Personen tatsächlich nicht mehr lebten. Jedenfalls verteilten sie sich auf der Ladefläche, und niemand von ihnen bewegte sich.

Finley stöhnte auf. Er fühlte sich umzingelt. Er war so schrecklich allein. In seinem Kopf rauschte es. Ihm fiel ein, dass er womöglich etwas Entscheidendes gesehen hatte. Dass er einem anderen Geheimnis auf die Spur gekommen war, das weitergegeben werden musste. Er wusste auch, dass dies nicht einfach sein würde. Wer tote Menschen transportierte, der war in der Regel gefährlich und abgebrüht und tat dies nicht ohne Grund.

Er sah die Gesichter nicht, weil die Personen auf dem Bauch oder auf der Seite lagen. Er tat auch nichts. Er stand einfach nur da und atmete schwer.

Die Kollegen unterstützten ihn nicht. Sie waren ebenso vor den Kopf geschlagen wie er.

»Scheiße ist das!«

Finley wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er hatte nur gestarrt. Er spürte die Gefahr. Sie würde auf ihn zukommen, sie würde ihn fertig machen. Nicht nur das. Wer Tote durch die Gegend fuhr, bei dem war es durchaus möglich, dass er auch für den Tod dieser Menschen gesorgt hatte.

Als er daran dachte, stöhnte er auf und hörte zugleich das leise Lachen hinter sich, das ihn völlig irritierte.

Es war das Lachen einer Frau!

Finley fuhr herum.

Seine Augen sahen alles. Nur wollte er nicht wahrhaben, dass die Szene der Realität entsprach, denn was diese Person unternahm, passte einfach nicht in die Realität.

Sie hatte mit beiden Händen in ihr Haar gegriffen, das kein normales Haar war. Es gehörte zu einer dünnen fleischfarbenen Maske, die die Frau über ihren Kopf zerrte.

Blondes Haar war hochgesteckt worden. Mit einer schwungvollen Bewegung schleuderte die Person den Umhang zur Seite.

Jetzt stand sie vor den drei Polizisten, die alles vergaßen, so sehr hatte sie der Anblick geschockt und zugleich gefangen genommen.

Sie glaubten sich in einen Film versetzt zu sehen, der angehalten worden war.

»Ich habe euch gewarnt!«, flüsterte die Frau. »Ihr hättet es nicht tun sollen.«

Sie grinste nach ihren Worten und öffnete den Mund. Es geschah langsam, sodass jeder auf ihr oberes Gebiss schauen konnte.

Zwei lange Zähne waren dort zu sehen!

Vampirhauer!

Bis die drei Polizisten sich dessen bewusst wurden, verging eine zu lange Zeitspanne, denn die Blonde griff an. Was innerhalb der nächsten Zeitspanne geschah, war einfach nur grauenhaft. Man hörte keine Schreie, dafür schreckliche Geräusche, die entstehen, wenn Menschen innere Verletzungen zugefügt werden…

***

Tim Rowland saß in seinem Streifenwagen auf der anderen Straßenseite. Er hatte bestimmte Verhaltensregeln bekommen. So musste er in seinem Fahrzeug bleiben und den anderen Streifenwagen, seine Kollegen und auch die Umgebung beobachten.

Der dunkle Wagen war gestoppt worden. Nach einigem Hin und Her war der Fahrer ausgestiegen. Er und drei seiner Kollegen waren hinter der Heckklappe verschwunden. Die anderen beiden blieben am Straßenrand zurück, wobei sie diesen Platz nicht lange einhielten und die Fahrbahn überquerten.

Tim Rowland hatte die Scheibe nach unten fahren lassen. Er wollte mit den Kollegen sprechen, die sich bückten und ihn besorgt anschauten.

»Was ist da los?«

»Keine Ahnung. Darum kümmert sich Finley.«

»Aber das müsst ihr doch sehen. Warum…«

»Es ist komisch«, sagte der zweite Kollege.

Rowland nickte. »Das meine ich auch.«

»Halte dich auf jeden Fall bereit.«

»Habt ihr sie?«

»Kann sein.«

»Okay, ich warte.«

Tim Rowland hatte gegen seine Überzeugung gesprochen. Am liebsten wäre er ausgestiegen und hätte selbst nachgeschaut. Das wäre jedoch wider die Vorschriften gewesen, und so wartete er ab.

Er schaute seinen Kollegen nach, die quer über die Straße gingen und in den Bereich des Scheinwerferlichts gerieten, denn die beiden hellen Glotzaugen des Transporters brannten noch immer.

Rowland wartete.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde er ungeduldiger. Zudem meldete sich seine innere Stimme. Sie warnte ihn. Sie erklärte ihm, dass es besser war, wenn er das Weite suchte. Aber er konnte seine Kollegen nicht im Stich lassen.

Er hätte sich mit der Zentrale in Verbindung setzen können, doch auch das tat er nicht. Möglicherweise regelte sich alles von selbst, und er wollte nicht die Pferde scheu machen.

Dass die Ladeklappe des Fahrzeugs offen stand, nahm er ebenfalls wahr. Ein schwacher Lichtschein floss von der Rückseite her nach draußen und verteilte sich dort wie ein Schleier.

Rowland sah die Bewegungen im Licht. Schatten tanzten darin.

Sie zuckten, sie fielen. Sie landeten auf dem Boden, und sie erhoben sich nicht mehr von der Stelle.

»Gott, was ist da los?«

Tim Rowland wollte aus dem Wagen, aber ein bestimmtes Gefühl, das er wie ein Signal spürte, hielt ihn fest. Er kam nicht mehr weg und erinnerte in seiner Haltung an eine Statue.

Seine Kollegen, die noch vor kurzem mit ihm gesprochen hatten, waren ebenfalls nicht mehr zu sehen.

Er hörte etwas. Die Scheibe an der rechten Seite war noch nicht wieder nach oben gefahren.

Schreie?

Er konnte es nicht genau sagen, doch diese Laute gefielen ihm nicht. Er suchte nach einem Vergleich, als etwas eintrat, was er nie für möglich gehalten hätte.

Er sah Harald Finley, seinen Chef!

Zuerst glaubte er, sich geirrt zu haben, aber es war kein Irrtum.

Finley ging nicht mehr normal. Er torkelte hinter dem Wagen hervor. Er bewegte sich so unregelmäßig und ging noch zwei, drei kleine Schritte weit, bevor er zu Boden fiel und mitten auf der Straße liegen blieb. Seine Haltung war verdreht, er konnte sich nicht mehr bewegen.

Tim Rowland wusste nicht mehr, was er dachte. Irgendwo in seinem Kopf gab es einen Riss. Er sah seinen Chef, und als er wieder normal dachte, da hatte er seinen Wagen verlassen und fand sich neben Harald Finley wieder.

War er tot?

Nichts mehr interessierte Tim Rowland. Er hörte Schreie, doch sie drangen nicht richtig in sein Bewusstsein. Dafür bewegten sich Finleys Lippen. Er drehte auch den Kopf, und erst jetzt fiel Rowland die schreckliche Halswunde auf.

»Hau ab, Tim! Fahr weg! Das ist die Hölle… die Hölle … Lost Hollywood, denk daran. Lost Hollywood …«

Mehr sagte Finley nicht. Obwohl er auf der Straße lag, sackte er in sich zusammen. Ebenso hätte man auch eine Schaufensterpuppe auf die Straße legen können.

Aber es gab nicht nur ihn, sondern auch vier andere Kollegen.

Tim Rowland kniete noch immer mitten auf der Straße, als er den Kopf hob und zum Transporter hinschaute.

Er hörte wieder das Gelächter einer Frau. Im nächsten Augenblick sah er sie, und er glaubte, durchdrehen zu müssen. Die Szene erinnerte ihn mehr an einen Film als an die Wirklichkeit. Die blonde Person hielt zwei seiner Kollegen im Nacken fest wie junge Hunde.

Dann schleuderte sie die beiden über die Straße hinweg. Mit einer so großen Wucht und Kraft, dass es schon unwahrscheinlich war. Diese Kräfte gestand Tim Rowland keinem normalen Menschen zu. So etwas besaß keiner.

Die beiden flogen in ein Gebüsch. Er hörte das Knacken der trockenen Äste und konnte sich auch vorstellen, dass es Knochen waren, die wegbrachen.

Die Blonde drehte sich.

Genau in diesem Augenblick stand Tim Rowland auf.

Beide sahen sich.

Was Tim Rowland in diesem Augenblick dachte, das wusste er nicht. Er konnte auch nicht sagen, wie er in seinen Streifenwagen gekommen war. Da hatte ihn die Angst wohl wie eine Peitsche vorangetrieben. Jedenfalls kam er sich wie ein Roboter vor, der alles automatisch tat. Er drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor sprang an, er gab Gas, er schaltete das Fernlicht ein und sah in dessen Strahl die Person mit den blonden Haaren und der schwarzen Lederkleidung.

Sie war furchtbar. Sie wirkte wie eine böse Comic-Figur, aber sie lebte tatsächlich. Sie riss ihren Mund weit auf, als wollte sie schreien.

Tim hörte nichts, denn er fuhr!

Es war ihm jetzt egal, ob die Person auf der Straße stand oder nicht. Er wollte nur weg. Und wenn er sie mit seinem Fahrzeug von den Beinen fegte.

Sie trat nicht zur Seite.

»Du… du …!«, brüllte er und gab noch mehr Gas. In diesem Augenblick fühlte sich Tim Rowland nicht mehr als Mensch. Er war zu einer Maschine geworden, die ein Fahrzeug lenkte und darauf programmiert war. Er musste weg. Ihn sollte nicht das gleiche Schicksal treffen wie seine Kollegen.

Buchstäblich im letzten Augenblick huschte die Blonde zur Seite.

Sie wurde zu einem Schatten, an dem der Wagen vorbeiraste. Der Luftzug schüttelte sie noch mal durch, und er glaubte auch, dieses Gesicht gesehen zu haben, dann lag nur noch die Straße vor ihm, voll im kalten Glanz des Fernlichts.

Niemand stellte sich ihm in den Weg. Die Straße war frei von weiteren Fahrzeugen. Wäre ihm trotzdem eines entgegengekommen, er hätte nicht ausweichen können, denn er fuhr ziemlich auf der Straßenmitte und raste hinein in die nächtliche Finsternis.

Für ihn war es so etwas wie der Weg in die Hölle. Da hatte sich ein gewaltiges Tor geöffnet, das ihn verschlang und nie mehr loslassen wollte. Dass man ihn von der Zentrale her anrief, bekam er nicht mit. Tim Rowland fuhr immer weiter, bis er einen Punkt erreichte, wo sein Körper streikte. Da rollte er links an den Straßenrand und bemerkte erst jetzt, dass in seiner Nähe die Häuser einer kleinen Ortschaft standen. Aber das war alles so unwichtig geworden. Über dem Lenkrad sackte er zusammen und schluchzte wie ein kleines Kind…

***

Die Bilanz sah schlimm aus.

Fünf tote Polizisten!

Natürlich konnte das nicht hingenommen werden. Da waren die Kollegen in Alarmbereitschaft. Die Männer waren an einem einsamen Kontrollpunkt gestorben. Man hatte sie nicht erschossen, sie waren einzig und allein durch die Hände eines gnadenlosen Killers umgebracht worden, und genau diese Person wurde von den Kollegen gejagt. Alles andere drängte man zurück.

Suko und ich hatten von dem Fall gehört und auch gelesen. Aber es war keiner, der uns beruflich etwas anging, obwohl ich bei den Berichten ein seltsames Kribbeln im Magen gespürt hatte, denn irgendwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.

Es dauerte nicht lange, da ging uns der Fall etwas an. Zwar waren fünf Polizisten ermordet worden, doch einer von ihnen hatte überlebt. Zwar mit einem tiefen Schock, aber er lebte, und die Ärzte kümmerten sich um ihn und »stellten« ihn so weit her, dass er in der Lage war, einen Bericht abzugeben.

Den bekam auch unser Chef übermittelt und der hatte nichts Besseres zu tun, als uns zu alarmieren, denn von nun an sollte es ein Fall für uns werden.

Der Kollege hieß Tim Rowland. Er lag als wichtiger Zeuge in einem abgetrennten Teil eines Krankenhauses und stand unter Bewachung. Zumindest hielten sich zwei Uniformierte vor der Tür des Einzelzimmers auf. Was er gesehen und wiedergegeben hatte, war unglaublich. Es war auch nicht im offiziellen Pressetext der Polizei erschienen, denn auf den Fall hätten sich die Reporter wie die Hyänen auf eine Beute gestürzt.

Da war viel geschrieben und spekuliert worden. Zumeist ging man von einem terroristischen Anschlag auf die Polizei aus, was im Zeichen des unseligen Irak-Kriegs nicht mal so unwahrscheinlich war.

Von dem einzigen Zeugen wussten die Reporter nichts, und das war auch gut so.

Einen Film hätte man in diesem Krankenhaus bestimmt nicht gedreht. Es war ziemlich alt, überfüllt, und auch der abgetrennte Teil sah nicht besser aus. Suko und ich hatten das Gefühl, in einen Keller zu gehen. Nur führte in unserem Fall die Treppe in die Höhe und in einen Flur, der wirklich aussah wie ein düsterer Kellergang.

Auch deshalb, weil die Fenster aus Glasbausteinen bestanden und nur recht wenig Licht durchließen.

Unsere Kollegen saßen vor einer der drei Türen und hielten Wache, auch wenn es so aussah, als würden sie sich langweilen. Wir waren angemeldet worden, zeigten aber sicherheitshalber unsere Ausweise.

Danach durften wir passieren.

Suko schob sich als Erster über die Schwelle in das Zimmer hinein, in dem wir einen Mann sahen, der allerdings nicht in seinem Bett lag, sondern auf einem Stuhl vor einem Tisch saß und auf einige Karten starrte, die vor ihm lagen.

Über seine Krankenhauskleidung hatte er einen grauen Bademantel gestreift. Die Kleidung passte sich der Farbe des Zimmers an, denn auch hier herrschten Grautöne vor. Dabei waren die Wände sicherlich mal weiß gewesen.

Tim Rowland war noch jung. Das dunkle Haar trug er kurz geschnitten. Es stand an einigen Stellen wirr von seinem Kopf ab. Als er uns sah, versteifte sich seine Haltung. Sein Blick irrte umher, und es sah aus, als wollte er fliehen.

»Bitte, bleiben Sie, Tim.«

Suko hatte ihn mit ruhiger Stimme angesprochen und damit auch sein Vertrauen gewonnen. Rowland entspannte sich wieder, aber der furchtsame Blick blieb und auch das Zucken der Mundwinkel.

Er hörte unsere Namen. Erst danach gab er sich ein wenig entspannter. »Moment«, flüsterte er, »von Ihnen habe ich schon gehört. Sie kümmern sich um Fälle, die… die …«

»Genau das«, sagte ich und reichte ihm die Hand.

Er gab mir seine. Ich spürte, dass sie feucht war. Kein Wunder bei diesem Stress.

Da es keine weiteren Stühle gab, nahmen wir auf der Bettkante Platz, bei der das Oberbett zurückgeschlagen war. Auf einem Tisch standen eine Flasche Vitaminsaft und auch Wasser. Tabletten lagen ebenfalls dort. Es gab auch ein Fenster. Nur war es sehr klein, und es fiel nur wenig Licht in das Zimmer.

Wir gingen davon aus, dass man ihm Beruhigungsmittel gegeben hatte, und sprachen ganz normal mit ihm, wobei wir zuerst fragten, wie es ihm jetzt ging.

»Ich lebe«, sagte er leise. »Und das ist wichtig. Wichtiger als alles andere auf dieser Welt.«

»Da haben Sie Recht.«

»Aber es hätte auch anders kommen können«, flüsterte er, »ganz anders.« Er atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Grauenhaft«, flüsterte er. »Was ich erlebt habe, war einfach grauenhaft. Ich… ich … komme da nicht mehr mit. Es ist ein völliges Durcheinander in meinem Kopf. Das müssen Sie mir glauben …«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Suko. »Wir wollen versuchen, das Durcheinander etwas aufzulösen.«

Er schaute uns skeptisch an. »Dafür müssten Sie mir auch glauben.«

»Das werden wir tun«, sagte ich.

»Die anderen…«

»Haben Ihnen zwar nicht direkt geglaubt, Tim, aber sie sind schon misstrauisch geworden. Sonst säßen wir nicht hier. Das müssen Sie einfach so sehen.«

»Ja, vielleicht.« Er senkte den Kopf und beschäftigte sich mit seinen eigenen Gedanken. Dabei blickte er auf seine leicht zittrigen Finger. »Und was ist mit den Kollegen passiert?«, fragte er.

Genau damit hatte er ein Thema angesprochen, das wir gern umgangen hätten. Man hatte ihm nicht genau gesagt, was mit den fünf Männern passiert war, und auch ich wich einer Antwort aus.

»Ich denke, dass es nicht um Ihre Kollegen geht, sondern um Sie, Tim.«

»Sie wollen mir nichts sagen, wie?«

Ich schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf.

»So etwas dürfen Sie nicht sagen, Tim. Sie sind in diesem Fall sehr wichtig. Sie wollen sicherlich auch, dass er aufgeklärt wird.«

»Ja, das will ich«

»Wunderbar. Dann sollten wir zusammenarbeiten.«

»Mal sehen…«

»Können Sie sich denn erinnern, was da passiert ist?«, fragte Suko.

»Ich will es nicht.« Tim Rowland hob die Hand und bewegte sie vor seinen Augen hin und her. »Ich will es einfach nicht, weil ich es nicht fassen kann. Es ist unbegreiflich. Das kann man keinem Menschen sagen und erklären. So etwas will mir nicht in den Kopf. Da komme ich einfach nicht mehr mit.«

»Aber Sie erinnern sich?«

»Nur schwach.«

»Wir haben Zeit«, meinte Suko.

Dass wir Tim nicht so stark drängten, hatte ihm wohl gefallen. So war es uns gelungen, eine Barriere zu durchbrechen, und er redete wieder mit uns.

Er erzählte mit leiser Stimme. Auch jetzt war er erschüttert. Er wurde nervös, flattrig, doch er war in der Lage, so zu berichten, dass wir erfuhren, was wichtig war.

Er konnte sogar eine bestimmte Person beschreiben, die für alles die Verantwortung trug.

»Sie… sie war so stark. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich habe sogar daran geglaubt, dass sie mich stoppt. Dann aber ist es mir doch gelungen, vor ihr zu fliehen. Sie huschte wie ein blonder und dunkler Schatten am Wagen entlang. Diese Frau ist kein Mensch, glaube ich, nein, das ist sie nicht.«

Er schüttelte den Kopf und starrte vor sich hin.

Suko und ich schauten uns nur an. Wir wussten Bescheid, ohne uns absprechen zu müssen. Es gab unserer Kenntnis nach nur eine Person, die mit fünf Männer zugleich fertig wurde und sie sogar daran gehindert hatte, ihre Waffen einzusetzen, denn Schüsse waren nicht gefallen.

Justine Cavallo!

Vampirin, Blutsaugerin und mit Kräften ausgestattet, die weit über die eines normalen Menschen hinausgingen. Sie war eine Untote, auch wenn sie so perfekt aussah wie ein blondhaariges Model.

Sie und Dracula II hatten sich zusammengetan. Sie kochten ihre eigene Suppe. Bisher war es uns nicht gelungen, sie zu stoppen.

Und jetzt hatte sie wieder so grausam zugeschlagen. Warum?

Weshalb? Was steckte dahinter?

Wir wussten, dass sie nichts ohne Plan tat. Aber fünf Polizisten umbringen?

Nein, wir konnten uns beide nicht vorstellen, dass so etwas zu ihrem Plan gehört hatte. Wahrscheinlich war sie nur zufällig in die Straßensperre hineingeraten, und das auf der Fahrt zu einem bestimmten Ziel, von dem wir leider keine Ahnung hatten.

In den letzten Sekunden hatten wir geschwiegen, was Tim Rowland auch nicht gefiel, denn er musste etwas loswerden.

»Ich war ja dann bei Harald Finley, meinem Chef. Ich bin zu ihm gelaufen. Ich habe ihn auf der Straße liegen gesehen. Ich dachte, dass er tot ist, aber er lebte noch. Ja, er lebte, und er hat mir noch etwas sagen können. Mich hat niemand danach gefragt. Ich habe es auch verdrängt, und jetzt ist es mir wieder eingefallen. Er hat«, Tim senkte die Stimme, »von der Hölle gesprochen, aber auch von etwas anderem, das ich nicht begriffen habe. Kann sein, dass man es ihm gesagt hat.«

»Was war es denn?«, fragte Suko.

»Nur zwei Worte. Lost Hollywood.«

Nein, wir lachten nicht. Wir widersprachen auch nicht. Die Aussage hatte sich völlig absurd angehört. Allerdings lehrte uns die Erfahrung, dass die letzten Worte eines sterbenden Menschen immer dem galten, mit dem er sich beschäftigt hatte.

Also mit Lost Hollywood!

»Ich kann damit nichts anfangen«, flüsterte Tim Rowland. »Ich hatte auch gedacht, mich verhört zu haben, aber dem ist nicht so. Ich habe mich nicht verhört. Der Begriff Lost Hollywood ist gefallen. Ich machte mir auch meine Gedanken.« Er sprach jetzt wie ein Automat. »Wahrscheinlich hat er gedacht, hier einen Film zu erleben. Er hat die Wahrheit nicht erkannt. Deshalb Hollywood.«

Ich wollte dem Kollegen nicht alle Illusionen rauben und nickte ihm zu. »Das könnte so gewesen sein, auch wenn ich persönlich Probleme habe, es zu unterstützen. Ich meine, dass etwas anderes dahinter steckt.«

»Ja, das ist auch wahr. Nur weiß ich es nicht. Ich… äh … bin überfordert.«

»Was ganz natürlich ist, aber wir werden es herausbekommen, da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Und was mache ich jetzt? Ich weiß ja nicht, wie es weitergeht. Man hat mich hier richtig eingesperrt. Vor der Tür stehen Wachen. Keiner darf einfach so zu mir.«

»Ich nehme an, dass Sie bald entlassen werden«, machte Suko ihm Mut. »Und Sie werden auch zu einer Kur geschickt werden. Das alles muss man sehen und abwarten.«

»Kur?« Er hob die Schultern. »Ich habe nicht mal Zeitungen.« Er wechselte das Thema. »Man schließt mich von allem ab. Warum?«

»Weil Sie gesund werden sollen, Tim«, sagte ich. »Nur deshalb kümmert man sich so intensiv um Sie.«

Er schaute uns sehr genau an. Wir erkannten an seinem Blick, dass er uns nicht glaubte. Er war einfach zu skeptisch, und er schüttelte auch sehr langsam den Kopf.

Wir wollten nicht mehr länger bleiben. Wahrscheinlich brachten wir ihn ins Grübeln, und das tat seiner Genesung nicht gut. Er protestierte nicht, als wir uns erhoben.

Noch einmal reichten wir ihm die Hand und machten ihm auch Mut.

»Ich weiß nicht«, flüsterte er, »für mich wird es nie mehr so sein wie früher. Mein Leben hat einen tiefen Riss bekommen, das weiß ich genau. Da können Sie sagen, was Sie wollen. Und ich weiß auch nicht, ob ich jemals wieder als Polizist arbeite.«

»Das wird die Zeit ergeben«, sagte Suko.

Die Kollegen saßen noch immer vor der Tür. Wir erklärten ihnen, dass es Tim ganz gut ging, was sie aufatmen ließ. Trotzdem kamen sie noch mal auf das Thema zu sprechen. Sie empfanden es als schlimm, was mit ihren fünf Kollegen passiert war. Wir schärften ihnen noch mal ein, Tim Rowland nichts davon zu sagen und waren froh, das Krankenhaus verlassen zu können. Als wir über die Außentreppe gingen, kam Suko zum Kern des Problems.

»Lost Hollywood.«

»Und?«

»Sag mir, was bedeutet das, John?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Dann frage ich mich, wer uns helfen kann.«

»Das Internet.«

»Ab ins Büro.«

***

Dort empfing uns nicht nur Glenda Perkins, sondern ein ziemlich nervöser Superintendent Sir James Powell. Der Mord an den fünf Polizisten hatte auch ihn getroffen. Überhaupt war die Londoner Polizei in Aufregung. Das würde sich so schnell nicht legen, sondern erst dann, wenn der Fall aufgeklärt war.

»Sind Sie weitergekommen?«

»Ja und nein«, sagte ich.

»Bitte. Etwas genauer.«

Wir erklärten es ihm. Im Hintergrund stand Glenda Perkins und hörte zu. Der Frühling war verschwunden. Der Winter hatte noch mal zugeschlagen. Dementsprechend gekleidet sah Glenda aus. Sie trug einen dicken schwarzen Cordrock und dazu einen dunkelroten Pullover mit Rollkragen, der am Hals leicht abstand.

Sir James schüttelte den Kopf. »Lost Hollywood?«, wiederholte er. »Das ist doch… tut mir Leid, damit kann ich beim besten Willen nichts anfangen.«

»Wir leider auch nicht«, gab Suko zu.

»Es ist die einzige Spur«, gab ich zu bedenken.

Hinter den Gläsern der Brille unseres Chefs blitzte es in den Augen auf. »Dann sorgen Sie dafür, dass sie sich erhärtet.« Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Hier geht es um fünf tote Kollegen von Ihnen. Das ist kein Witz – leider. Das ist eine brutale Tat, ein grauenhafter Anschlag auf uns alle.«

»Aber die Toten waren normal – oder?«, fragte Suko.

»Äh – wie meinen Sie das?«

»Keine Vampire. Keine Bisswunden.«

»Nein«, murmelte Sir James. Dann horchte er auf, weil ihm jetzt einfiel, dass wir ihn dies nicht grundlos gefragt hatten. »Moment mal. Was deutet darauf hin, dass es sich um Vampire handelt oder sie eventuell mit von der Partie sind?«

»Nicht nur eventuell, Sir«, sagte Suko. »Wenn wir Tim Rowland glauben, und das tun wir, dann kennen wir auch die Täterin. Es ist keine geringere als Justine Cavallo.«

Sir James blieb stumm. Wie auch Glenda Perkins, die uns zugehört hatte. Sie war jedoch etwas blass geworden.

»Die Cavallo?«, fragte Sir James. »Sind Sie sicher?«

»Die Beschreibung hat sich Rowland nicht ausgedacht.«

Unser Chef dachte nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Aber es wies nichts auf sie und ihr Tun hin. Die Kollegen sind nicht durch Vampirbisse infiziert worden.«

Ich blieb dabei. »Dennoch zog sie die Fäden.«

»Warum hat sie kein Blut getrunken?«

»Weil sie satt war«, sagte Suko. »Und weil sie es möglicherweise eilig hatte, um an ein bestimmtes Ziel zu gelangen.«

»Lost Hollywood?«

»Genau.«

Sir James senkte den Blick. Er schaute auf seine Schuhspitzen.

Dass es in ihm arbeitete, war zu sehen, denn seine Haut an den Wangen bewegte sich. »Wann können Sie herausgefunden haben, um was es bei diesem Begriff geht?«

»Wir bemühen uns.«

»Dann klemmen Sie sich dahinter.«

Mehr sagte er nicht und verließ das Vorzimmer.

»Himmel, der ist in Form«, flüsterte Glenda. »Der steht unter einem verdammten Druck. Das ist ja der reine Wahnsinn. So habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Die Toten werfen alles durcheinander.«

»Das glaube ich auch. Möchtest du einen Kaffee? Er ist frisch.«

»Gern, aber drüben.«

Wir gingen in unser Büro. Die Tasse trug ich in der rechten Hand.

Ich schaute auf die leicht zittrige Oberfläche und musste eingestehen, dass auch ich nervös war. Der Fall ging mir an die Nieren, und ich war auch überzeugt, dass Tim Rowland Justine Cavallo gesehen hatte. Keine andere sah so aus, und keine andere Person war in der Lage, so grausam und abgebrüht zu morden.

Glenda blieb bei uns. Ihrem Gesicht sahen wir an, dass sie uns etwas mitteilen wollte. Auch sie hatte sich eine Tasse Kaffee mitgebracht. Ihr Gesicht war nachdenklich.

»Ich denke, dass der Begriff Lost Hollywood etwas mit dem Film zu tun hat. Mit einem verlorenen Film. Mit einer nicht existenten Filmstadt.«

»Hast du etwas darüber gehört, dass die Filmstadt aufgelöst wurde?«

»Hör doch auf, John. Lost Hollywood hat doch nichts mit dem richtigen Hollywood zu tun.«

»Davon gehe ich auch aus. Aber ich denke, dass es etwas mit dem Film zu tun hat.«

Suko fragte: »Kennst du vielleicht einen Film mit diesem Titel?«

»Nein, überhaupt nicht. Aber ich bringe den Begriff eben mit einem Film in Zusammenhang.«

Das war nicht schlecht gedacht, nur wussten wir nicht, wo wir einhaken sollten. Ich kehrte zu meinem ersten Gedanken zurück und kam wieder auf das Internet zu sprechen.

»Da schaue ich nach«, erklärte Glenda. Sie war schneller aus dem Büro verschwunden als wir denken konnten.

»Jetzt hast du sie heiß gemacht«, sagte Suko.

»Lass sie schauen.«

Ich trank in Ruhe meinen Kaffee. Natürlich drehten sich meine Gedanken um den Begriff, der für Justine Cavallo sehr wichtig sein musste. An Los Angeles glaubte ich natürlich nicht. Wahrscheinlich fanden wir dieses Lost Hollywood sogar hier.

Es konnte auch sein, dass es sich um ein Kino handelte, das diesen Namen angenommen hatte. Eines, in dem keine Filme mehr liefen und das sich Justine als Versteck ausgesucht hatte.

Eine Bar kam mir ebenfalls in den Sinn. Über beide Vermutungen sprach ich mit Suko, und er nickte mir zu.

»Ja, da gibt es viele Möglichkeiten, wenn man näher darüber nachdenkt.«

»Es fragt sich nur, ob eine davon zutrifft.«

»Lass Glenda mal wirken.«

Das tat sie nicht mal zu lange, denn plötzlich stand sie in der Tür.

Ihrem Gesicht sahen wir an, dass sie Erfolg gehabt hatte. Den Triumph konnte sie nicht unterdrücken.

»Wenn ihr mich nicht hättet«, sagte sie.

»Ja, und die dicken Kartoffeln«, fügte ich noch hinzu. »Hast du was herausgefunden?«

»Kommt mit.«

Ich kippte noch den letzten Rest Kaffee in die Kehle. Dann schoben wir uns in das Vorzimmer.

Glenda hatte ihren Platz vor dem Computer eingenommen, den Stuhl allerdings so weit zurückgeschoben, dass unser Blick auf den Bildschirm frei war.

»Da, lest selbst. Lost Hollywood.«

Sie hatte den Begriff tatsächlich gefunden. In dicker silbrig schimmernder Schrift waren die beiden Worte auf dem Schirm zu sehen. Darunter gab es in kleineren Buchstaben eine Erklärung für den suchenden Surfer.

Die Sätze waren schnell gelesen. Wir erfuhren, dass es sich bei Lost Hollywood um eine kleine Filmstadt handelte, in der einige Streifen gedreht worden waren. Das lag schon Jahre zurück. Nach dem letzten Film hatte sich niemand mehr um diese Stadt gekümmert, die wir jetzt allerdings finden mussten.

Der Bildschirm war groß genug, um auch den Ort wiederzugeben, wo wir hin mussten.

Lost Hollywood lag nicht in London. Aber auch nicht unbedingt sehr weit von London entfernt. Wir mussten in nordöstlicher Richtung fahren, in die Provinz Buckingham. Als nächst größerer Ort war Marlow angegeben.

Noch weiter östlich davon, mitten in der Prärie, wo sich Hunde und Katzen gute Nacht sagten, würden wir das Ziel finden.

»Nicht weit davon hat es auch die Toten gegeben«, sagte Suko.

»Da haben wir unsere Spur.«

»Okay.«

Glenda hatte uns zugehört und meldete sich zu Wort. »Heißt das, dass ihr euch auf den Weg machen wollt?«

»Was sonst?«

Sie nickte und sprach mehr zu sich selbst. »Eine alte Filmstadt wäre natürlich ein ideales Gelände für eine Type wie diese Cavallo. Da kommt kein Mensch mehr hin, und sie kann bestimmen, wen sie sich als Besucher holt und wen nicht. Eine perfekte Tarnung.«

»Die wir aufbrechen werden«, sagte ich.

Wir wollten uns zwar so bald wie möglich auf den Weg machen, aber zuvor musste Sir James noch Bescheid bekommen. Ihn fanden wir mich hochrotem Kopf im Büro vor.

»Die Leute drehen durch«, sagte er. »Der Tod der fünf Kollegen hat alles auf den Kopf gestellt. Ich habe gerade wieder zwei Telefongespräche führen müssen, die meinen Blutdruck haben ansteigen lassen.«

»Der wird sich auch wieder senken«, sagte ich.

»Danke für den Trost.«

»Sorry, Sir, ich meine das nicht mal sarkastisch, denn wir haben tatsächlich eine Spur gefunden.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es wohl auch.«

Gemeinsam erklärten wir ihm, was sich hinter dem Begriff Lost Hollywood verbarg. Er wurde sehr nachdenklich und schaute uns auch so an. »Es ist wohl die einzige Chance, nicht wahr?«

»So sieht es aus.«

»Dann fahren Sie.« Sir James hob den linken Zeigefinger an.

»Und sollten Sie Unterstützung brauchen, in diesem Fall werden Sie alles bekommen, was Sie wollen.«

»Ich hoffe, es geht auch ohne«, sagte Suko…

***

Fünf tote Männer!

Eine wie Justine Cavallo hätte eigentlich zufrieden sein können.

Sie war es trotzdem nicht, und das lag daran, dass ihr einer aus der Gruppe entwischt war. Sie hatte den Wagen nicht mehr stoppen können, das war selbst ihr nicht möglich gewesen, und so musste sie mit dem Gedanken leben, dass es einen Zeugen gab.

Sie würde das Beste aus der Situation machen müssen, aber darin war sie Profi. Sie kannte sich aus, und sie würde sich dort sicher fühlen, wohin sie ihre Beute schaffte.

Lost Hollywood!

Für Justine ein perfekter Ort, um sich vor der Welt zu verbergen.

Sie hätte sich auch in Mallmanns Reich, der Vampirwelt, aufhalten können, aber das war nicht so ihr Ding. Sie war noch zu sehr an die normale Umgebung gewöhnt. Als Fluchtpunkt war die Vampirwelt perfekt, doch ewig in dieser Düsternis zu hausen, gefiel ihr nicht gut.

Sie brauchte die normale Umgebung. Sie musste die Menschen spüren, deren Adern mit frischem Blut gefüllt waren. Und sie wollte sich etwas schaffen, das auch in Zukunft eine Existenzberechtigung besaß, denn die sah nicht gut aus. Zwar hatte sie noch keinen Anhaltspunkt, doch ein bestimmter, nicht näher erklärbarer Verdacht war trotzdem in ihr hochgestiegen.

Sie wusste, dass sie nicht unbesiegbar war. Sie hatte Feinde, das stand auch fest. Und zu diesen Feinden gehörte nicht nur John Sinclair. Es gab auch andere, doch sie hielten sich noch zurück. Sie lauerten. Sie warteten möglicherweise auf ein bestimmtes Ereignis. Es gab keinen genauen Hinweis, da überließ sie sich voll und ganz ihren Gefühlen, und die hatten sie nur selten getrogen.

Justine hatte sich schnell vom Ort des Geschehens entfernt. Es war nicht weit bis zu ihrem Ziel. Noch vor Sonnenaufgang würde sie es erreicht haben.

Die schlechten Gefühle schwanden, wenn sie daran dachte, wie sie mit den fünf Männern zurechtgekommen war. Die hatten nicht richtig begriffen, was mit ihnen passierte. Sie war einfach zu schnell gewesen. Sie hatte sie auf eine Art und Weise getötet, die selbst den abgebrühtesten Profikiller in Erstaunen versetzt hätte, aber für die Erledigung schneller Aufgaben war Justine bekannt.

Der Transporter rollte wie ein Schatten auf vier Rädern durch die Nacht. Ihre Fracht lag auf der Ladefläche. Zwei Ehepaare, die sie sich willkürlich ausgesucht hatte. Beide waren leicht angetrunken von einer Party gekommen.

Bevor sie in ihre Wagen steigen konnten, hatte Justine zugeschlagen. So schnell wie bei den Polizisten. Nur hatte sie die Ehepaare nicht getötet, denn wer vernichtete schon seine Nahrung? Sie hatte sie eingepackt, und alle vier würden erst in der verlassenen Kulissenstadt wieder aufwachen. Das stand fest.

Und so rollte sie weiter durch die waldreiche und wellige Gegend, in der die Einsamkeit überwog und in der es nur wenige Ortschaften gab, die Justine allerdings mied. Die meisten konnte sie umfahren, und nichts beeinflusste ihren Weg zum Ziel.

Lost Hollywood – verlorenes Hollywood. Dieser Name war mehr als treffend, denn um die Filmstadt hatte sich seit Jahren niemand gekümmert. Es gab die alten Fassaden noch. Einige waren zwar zusammengefallen, aber die meisten von ihnen standen. So auch das Stück Straße, das einer amerikanischen Stadt recht naturgetreu nachgebaut worden war.

Nicht alles musste man als Fassade ansehen. Man konnte manche Türen öffnen und in die Kneipen oder Wohnungen hineingehen, die als Drehorte ausgesucht worden waren. Vor Jahren hatten sie jedoch besser ausgesehen. Jetzt war es der Natur gelungen, sich wieder auszubreiten, und so hatte sich auf den Straßen bereits ein dicker Teppich aus Gräsern und Unkräutern gebildet, und auch an den Fassaden der Häuser waren die Gewächse in die Höhe gerankt.

Als Lost Hollywood noch funktionierte, hatte man sogar eine Privatstraße gebaut, die geradewegs in die Filmstadt hineinführte.

Sie war auch jetzt noch vorhanden und nur tagsüber bei genauem Hinsehen zu erkennen, denn die Natur hatte sich auch hier die Freiheit genommen und sie überwuchert. Mit dem allmählichen Verschwinden der Straße war auch die Filmstadt in Vergessenheit geraten, bis Justine Cavallo sie für ihre Zwecke erneut entdeckt hatte.

Sie wusste nie so recht, ob die Stadt menschenleer war. Bisher hatte sie noch keine Fremden gesehen, doch ausschließen konnte sie es nicht, denn ein so vergessener Ort eignete sich auch als ein perfektes Versteck.

Sie fuhr noch über die normale Straße hinweg. An einer bestimmten Stelle, wenn sie hügelabwärts führte, musste Justine nach links in die schmale Privatstraße einbiegen. Wer den Punkt nicht genau kannte, fuhr leicht daran vorbei. Das war bei ihr nicht der Fall. Sie hatte sich alles gemerkt. Bevor es noch so weit war, vernahm sie hinten auf der Ladefläche entsprechende Geräusche.

Allmählich erwachte ihre Beute. Sie hörte die Stimmen, auch leise Frauenschreie, aber sie wusste auch, dass diese Personen sie nicht stören würden, denn zwischen den beiden vorderen Sitzen und der Ladefläche existierte eine Metallwand, die von Menschenhand nicht eingeschlagen werden konnte.

Justine ging davon aus, dass es noch eine Weile dauern würde, bis ihren Gefangenen die eigene Lage vor Augen geführt wurde.

Dann würde sie Lost Hollywood längst erreicht haben.

Sie bremste ab. Fernlicht gleißte durch die Schwärze. Den krummen Baum konnte sie einfach nicht übersehen. Er wuchs wie ein schiefes Gerippe aus dem Straßengraben hervor.

Über den Graben hinweg führte die Betonplatte als Anfang der Straße. Auch sie war nicht mehr zu sehen, weil jetzt ein Grasteppich über sie gewachsen war. Justine spürte nur an der Härte der Unterlage, dass sie darüber hinwegfuhr. Wenig später rollte der Ford über Soden von Gras und Erde hinweg, die der Wind in den letzten drei Jahren hinterlassen hatte.

Justine hatte das Fernlicht ausgeschaltet. Mit der normalen Beleuchtung fuhr sie weiter. Der kleine helle Teppich vor dem Auto tanzte hoch und nieder. Dabei zeichnete er jede Unebenheit des Erdbodens nach.

Auch die Untote spürte in sich so etwas wie ein Auf und Ab. Die Zukunft sah gut aus. Sie freute sich schon darauf, etwas Neues aufzustellen. Sie musste einen Anlaufpunkt haben und sich Rückendeckung verschaffen. Nicht grundlos spürte sie die Bedrohung. Sie war vorhanden, das schon, aber sie war zugleich nicht zu fassen.

Justine hätte sie nicht konkretisieren können.

Im hinteren Teil des Fahrzeugs waren die Stimmen jetzt deutlicher zu vernehmen. Sie verstand nicht, über was sich die Menschen unterhielten. Es war leicht vorstellbar. Sie würden alle Angst in der Dunkelheit haben und auch versuchen, sich gegenseitig Mut zu machen.

Es blieb nicht bei den Stimmen, denn die Gefangenen versuchten jetzt, mit der Fahrerin Kontakt aufzunehmen. Sie taten es auf ihre Weise und hämmerten mit den Fäusten oder flachen Händen gegen die Trennwand. Die Echos der dumpfen Schläge waren zu hören, aber die Wand hielt den Bemühungen stand. Die schwarz gefärbten Fenster waren ebenfalls mit den bloßen Händen nicht einzuschlagen, und ein entsprechendes Werkzeug gab es nicht im hinteren Teil des Wagens. Das wusste sie genau.

Weit war es nicht mehr bis zum Ziel. Früher hatte die Straße hier schon an Breite zugenommen. In den letzten Jahren jedoch waren die Büsche und das Gestrüpp richtig gierig geworden und bildeten zu beiden Seiten der Fahrbahn dichte Wände.

Man war damals stolz auf das Tor gewesen. Ein großer Rundbogen hatte den Eingang des Geländes markiert. Den gab es zwar jetzt auch noch, aber er zeigte sich ebenfalls von der Natur angegriffen.

Das Metall hatte gelitten. Teilweise waren die Pflanzen wie Schlangenkörper an ihm hochgewuchert.

Fernlicht!

Es zerstörte die Dunkelheit. Es schickte seine hellen Strahlen in die Tiefe hinein, und es fand als Ziel nicht nur eine leere Fahrbahn, sondern auch die Fassaden der Häuser rechts und links.

Holz, das ebenfalls in den letzten Jahren gelitten hatte. Das abgeblättert war. Das manchmal aussah wie bleiche Knochen. Wer gute Augen besaß, der sah noch die verblichenen Aufschriften wie »Store«

»Hotel« oder auch die Werbung für Hamburger. Die einst bunten Reklameschilder waren ebenfalls verblichen und ausgewaschen.

Es war eine richtige Geisterstadt geworden, und der Name Lost Hollywood stimmte. Ein verlorenes Hollywood, ein vergessenes kleines Paradies, von dem sich einst eine Gruppe von Menschen so viel versprochen hatte.

Es gab allerdings nicht nur die eine Straße, sondern auch einige Seitengassen an der rechten und auch linken Seite. Zu Beginn sahen sie aus, als wären sie mit weiteren Bauten gefüllt worden. Das allerdings traf nicht zu. Schon nach wenigen Schritten hörten die Fassaden auf. Und hier waren es wirklich nur Fassaden, die durch schräg stehende, hölzerne Säulen und Pfeiler gehalten wurden. Sogar in den letzten drei Jahren hatten es Wind und Wetter nicht geschafft, die Stützbalken zusammenbrechen zu lassen.

Justine Cavallo fuhr in eine der linken Seitengassen hinein. Der Wagen rumpelte durch Schlaglöcher und über kleine Erhebungen hinweg. Sie hörte die Proteste der Gefangenen und grinste nur darüber. Das Meckern hatte keinen Sinn. Schon sehr bald würden sie sich wünschen, in einem derartigen Wagen transportiert zu werden. Das Schicksal, das Justine für sie ausgesucht hatte, war viel schlimmer.

Sie hielt an und stellte den Motor ab. Sie blieb für eine Weile in der absoluten Stille sitzen, denn auch die Gefangenen waren ruhig und lauerten darauf, was weiterhin passieren würde.

Sie mussten warten, bis Justine Cavallo ihren Sitz hinter dem Steuer verlassen hatte. Da aber klopften sie wieder gegen die Wände und fingen an zu schreien.

Justine kümmerte sich nicht darum. Sie bestimmte, wann sie die vier Personen rausholte. Sie sollten freikommen, das stand fest, aber sie würden sich ihr unterordnen müssen.

Die Heckklappe war natürlich verschlossen. Justine holte einen Schlüssel aus der Tasche ihrer Lederjacke. Gelassen schloss sie die Tür auf. Auch wenn alle vier Gefangenen sich auf einmal über sie stürzen würden, als Siegerin kam nur sie in Frage.

Beide Türhälften riss sie auf und freute sich auf das Bild, das sie zu sehen bekommen würde…

***

Sie waren da – alle vier!

Justine Cavallo betrachtete sie mit einem gewissen Wohlwollen, denn sie waren ihre Nahrung. Weder die Frauen noch die Männer zeigten sich in einem angetrunkenen Zustand. Die letzten Stunden hatten sie nüchtern werden lassen. Sie mussten sich auch gedanklich stark mit ihrer neuen Lage beschäftigt haben, und jetzt war ein anderes Gefühl hinzugekommen. Nun regierte die Angst bei ihnen. Im Licht der schwachen Innenbeleuchtung sahen sie aus wie Gespenster. Die Partykleidung war leicht ramponiert, ebenso wie sie persönlich.

Die Blutsaugerin trat so dicht an den Wagen heran, dass sie die untere Kante mit ihren Beinen berührte. Nachdem sie die hochgesteckten Haare gelöst hatte, rahmte die blonde Flut ihr Gesicht ein.

Justine trug wieder ihre Lederkleidung. Es war so etwas wie ein Markenzeichen bei ihr. Die Jacke zeigte einen recht tiefen Ausschnitt. In ihn hinein drängten sich ihre Brüste, die ziemlich hochgeschoben waren und zur Hälfte von einem durchsichtigen roten Top bedeckt wurden. Wer sie zum ersten Mal sah, konnte durchaus an eine Barbie-Puppe denken. Allerdings an eine für Erwachsene.

Dass sie eine Bluttrinkerin war, zeigte Justine Cavallo nicht, denn sie hielt den Mund geschlossen. Ihr wahres Aussehen wollte sie später präsentieren. Zunächst mal musste sie ihren Gefangenen klar machen, weshalb sie überhaupt hergebracht worden waren.

Locker wie eine Lehrerin, die vor ihrer Klasse steht, verschränkte sie die Arme vor den Brüsten. Sie nickte in den Wagen hinein und stellte zufrieden fest, dass keine der vier Personen irgendwelche Anstalten traf, Widerstand entgegenzusetzen. So war ihr das lieb.

Das hatte sie sich ausgerechnet. Die Zeit des Schocks und der Überraschung wollte sie ausnutzen.

»Mein Name ist Justine Cavallo«, erklärte sie. »Ab jetzt beginnt euer neues Leben oder eure neue Existenz. Ich habe es so beschlossen, und dabei wird es bleiben.«

Die beiden Paare wussten Bescheid. Nur war weder eine Frau noch ein Mann in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Sie schafften es noch nicht, sich mit der neuen Lage zurechtzufinden.

Nur eine Frau, die rotblonde Haare hatte und Jeansklamotten trug, stöhnte leise auf, bevor sie den Kopf schüttelte und auch zu lachen begann. Das Lachen klang böse und kratzig. Einen Kommentar gab die Frau nicht ab.

Das übernahmen die Männern. In ihnen hatte sich so etwas wie ein Beschützerinstinkt breit gemacht. Sie waren zu zweit, sie sahen eine einzelne Frau vor sich, und Al Scott, der solariumgebräunte Hotelmanager mit der Halbglatze, stieß seinen Freund Steve Heller an, bevor er ihm seinen Plan ins Ohr flüsterte.

»Die machen wir fertig!«

Heller gab keine Antwort. In der Dressmen-Branche wurde er als der schöne Steve bezeichnet. Er war nicht nur Dressman, sondern auch Schauspieler für Werbefilme. Topmodische Frisur, braunhaarig, Weiberheld und oberflächlich. Auf ihn trafen wirklich sämtliche Vorurteile der gesamten Branche zu.

»He, was meinst du?«

Heller fühlte sich unbehaglich. Derartige Entscheidungen zu treffen, war er nicht gewohnt. »Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte er, »wohl fühle ich mich nicht. Und die sieht nicht eben aus, als würde sie Spaß vertragen können.«

Scott gab nicht auf. »Verdammt, Steve, wir sind zu zweit. Die ist alleine.«

»Das weiß ich. Aber denk daran, was sie mit uns angestellt hat.«

»Da waren wir angetrunken.«

Lana Lane, die neben Heller hockte und seine momentane Flamme war, begann zu lachen. Sie raufte ihr silberblond und rötlich gefärbtes Haar. »Das ist doch alles Wahnsinn. Das ist Scheiße. Ich bin auf einem Trip, wie?« Da sie des Öfteren Drogen nahm, wusste sie genau, wovon sie sprach, aber in diesem Fall war sie clean. Sie sah alles aus relativ normalen Augen. Nach ihren Worten verzog sie den Mund wie ein kleines Mädchen, das kurz vor dem Weinen steht.

»Aussteigen!«, befahl Justine.

Wieder reagierte Al mit einem leichten Stoß in Hellers Richtung.

»Das ist unsere Chance. Wir steigen zuerst aus. Ich sehe zu, dass ich hinter ihren Rücken gelange. Dann schlage ich zu. Du gibst ihr den Rest.«

Heller zögerte noch immer. Das hier war kein Werbefilm, in dem er den großen Macho spielte. Er war froh, dass Cindy Scott, Als Frau, etwas sagte.

»He, was wollen Sie überhaupt von uns? Verdammt noch mal, wissen Sie eigentlich, was Sie da getan haben?«

»Sehr genau sogar.«

»Und was wollen Sie?«

»Euch und euer Blut!«

Es war eine Antwort gewesen, mit der keiner gerechnet hatte.

Deshalb blieben die beiden Paare auch zunächst stumm. Sie konnten kein Wort sagen. Ihre Kehlen saßen zu.

Bis Cindy sich wieder gefangen hatte. »Das ist doch irre!«

»Aber es stimmt!«

Wieder lachte Lana Lane schrill auf. »Ich glaube das nicht!«, kreischte sie dazwischen. »Das ist nicht von dieser Welt. Die Type ist stoned. Die ist auf dem Trip.« Ihr Kinn ruckte bei der heftigen Kopfbewegung nach vorn. »He, bist du auf dem Trip? Hast du dich voll gepumpt? Habe ich damit Recht?«

Justine Cavallo kümmerte sich nicht um derartiges Geschwätz.

»Nein, das hast du nicht. Ich bin nicht stoned. Und jetzt raus mit euch, verdammt. Ich habe keine Lust, hier noch länger zu warten. Mir reicht es. Sonst werde ich euch holen.«

Es war niemand da, der über diese Drohung lachte. Das konnte man auch nicht. Es war zu ernst. Der Blick in das perfekte Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass diese Person nicht bluffte und auch keinen Spaß machte. Die kannte sich aus, die war eiskalt, was Al Scott nicht davon abhielt, sich zu erheben.

Er stand nicht auf, sondern musste auf Händen und Füßen der Heckklappe entgegenkriechen.

»Okay, ich komme. Los, Steve, du auch.«

Heller sagte nichts. Er wünschte sich nur, einen bösen Traum zu erleben. Das war leider nicht der Fall. Alles, was hier geschah, passierte auch in der Realität. Für ihn war es der perfekte Wahnsinn. Ein Film konnte gar nicht so schlimm sein.

Und so kroch er hinter Al her. Zitternd, voller Angst. Der große Schönling aus der Werbebranche war plötzlich sehr klein geworden.

Justine trat zurück, um Al Scott den nötigen Platz zu lassen. Die beiden Frauen zischten ihm noch etwas zu, worauf Al nicht reagierte. Er schwang sich aus dem Fahrzeug, blieb stehen und drehte sich nach rechts, weil er Heller sehen wollte.

Der kam ihm nach.

Beide standen dicht beisammen. Justine schaute sie an und lächelte dabei mit geschlossenen Lippen.

Al Scott hatte vor, hinter ihren Rücken zu gelangen. Er hoffte, dass er dies auch schaffen würde, und freute sich darüber, dass die Blonde ihn den ersten Schritt gehen ließ. Sie schien überhaupt keine Angst zu haben. Sie war sich ihrer Kraft voll bewusst und hielt mehr die beiden Frauen unter Kontrolle.

Scott hob den Arm. Er holte aus, dann schlug er wuchtig zu und erwischte die Cavallo am Hals. Er schrie dabei, seine Augen glänzten, und er sah, dass die Person torkelte.

»Jetzt du, Scott!«

Heller tat nichts. Auch wenn er etwas getan hätte, er wäre zu spät gekommen. Die Blonde reagierte aus dem Stand, und sie zeigte, wozu sie fähig war.

Diesmal setzte sie ihre Beine ein. Ihr rechter Fuß schien auf Al Scott zuzufliegen. So schnell, dass der Mann nicht reagieren konnte.

Ein Pferdehuf schien ihn getroffen zu haben. Sein Kopf flog zurück.

Den Hals spürte er nicht mehr, aber sein Kopf fiel nicht ab. Dafür schwebte er durch die Luft, und noch bevor er zu Boden fiel, verloschen bei ihm die Lichter.

Heller duckte sich. Er hatte alles gesehen. Sein Gesicht hatte durch den schiefen und zugleich offen stehenden Mund einen saudummen Ausdruck bekommen. Er war auch nicht mehr in der Lage, die Augen zu schließen und wollte der Blonden sagen, dass er mit der Sache nichts zu tun hatte, als sie zu einem Rundschlag ansetzte.

Heller sah die Handkante nicht. Er spürte nur ihre Wirkung. Wo er genau getroffen wurde, bekam er nicht mit. Die Welt verschwand vor seinen Augen, und tiefe Finsternis hüllte ihn ein, als er auf den Boden fiel und bewegungslos liegen blieb.

Jetzt waren nur noch Cindy Scott und Lana Lane übrig. Als wäre nichts passiert, drehte sich Justine lässig zu ihnen um. Sie hockten noch auf der Ladefläche und konnten nicht fassen, was da passiert war.

Justine ließ ihnen einige Sekunden, bevor sie mit dem Finger winkte. »Kommt her!«

Die beiden gehorchten wie zwei dressierte Tiere. Sie krochen nach vorn. Ihr heftiger Atem war zu hören. Cindy Scott verließ die Ladefläche als Erste. Sie duckte sich dabei wie jemand, der einen Schlag erwartete. Darauf verzichtete die Untote. Sie brauchte die Frauen noch als ihre Helferinnen.

Zitternd standen sie in ihrer Nähe. Cindy Scott trug nur einen dünnen Mantel. Ihr Gesicht sah etwas verlaufen aus, als hätte sich die Haut selbstständig gemacht. Das allerdings lag nur an der Schminke, die sich aufgelöst hatte.

Lana Lane tat und sagte nichts. Sie hatte ihr Denken ausgeschaltet. Sie glotzte nach vorn. Es war ihr anzusehen, dass sie dabei nichts sah, denn ihr Blick war leer. Erst als die Blutsaugerin sie anstieß, zuckte sie zusammen.

»Hier wird nicht geschlafen, ihr beiden Schönen. Es geht weiter. Das Spiel hat erst begonnen.«

Cindy, die oft hysterisch reagierte und mit ihrem kurzen Haarschnitt ein wenig aussah wie Brigitte Nielsen, nur nicht so gebaut war, wunderte sich über ihre innere Ruhe. Normalerweise hätte sie getobt und wäre auch durchgedreht, aber hier blieb sie seltsamerweise still. Kein Wort drang über ihre Lippen.

»Packt sie!«

Die Frauen rührten sich nicht.

Das wiederum regte Justine auf. »Verdammt, habt ihr nicht gehört? Ihr sollt eure Kerle packen!«

»Die sind zu schwer für uns!«, flüsterte Lana.

»Ich habe nicht gesagt, dass ihr sie wegtragen sollt. Einfach nur packen, nicht mehr.«

»Was hast du vor?«

Endlich hatte sich euch Cindy Scott aufgerafft, eine Frage zu stellen. Es hatte sie große Überwindung gekostet, und Justine blickte in ein ängstliches Augenpaar.

»Ich werde euch in euer neues Leben einweisen. Hier wird es sich fortsetzen. Hier in Lost Hollywood. Es ist der perfekte Platz, das kann ich euch versichern.«

»Wo sind wir?«

»Egal, irgendwo.«

»Aber…«

»Es gibt kein Aber.« Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Ich habe mich euch vorgestellt. Und jetzt will ich von euch wissen, wie ihr heißt.«

Sie erfuhr es. Sie hörte auch die Namen der Männer und teilte die beiden Frauen auf.

Cindy musste sich um ihren Ehemann kümmern, während Lana Lane sich mit Steve Heller beschäftigte.

Der Plan war leicht. Beide Frauen mussten die Männer hinter sich herziehen. Sie hoben deren Arme an. Die Worte der Blutsaugerin waren wie eine Peitsche, die sie vorantrieb.

Die Körper der Bewusstlosen schleiften über den Boden hinweg.

Beide Männer spürten davon nichts. Sie waren in einen tiefen Schlaf gefallen und würden auch noch länger darin bleiben.

Der Weg führte sie nicht wieder zurück zur Straße. Sie blieben in den hinteren Gefilden der Fassadenstadt. Auch hier hatte die Natur wieder reichlich Platz gefunden, sich auszubreiten. Sogar kleine Bäume waren gewachsen, die kniehoch aus dem Boden wuchsen und das wilde Unkraut und die langen Grashalme überragten.

»Weiter, weiter! Ich sage euch schon, wann ihr stehen bleiben sollt, verdammt noch mal.«

Sie gingen. Die Körper schleiften durch das Gras und über den feuchten Boden hinweg. Der Dreck blieb an ihrer Kleidung kleben.

Sie sahen aus wie weggeworfen, aber es gab ein anderes Ziel, das nichts mit der Fassadenstadt zu tun hatte.

Im Hintergrund und nur wenige Schritte von einem dunklen Waldstück entfernt stand ein Blockhaus, das nichts mit der Filmstadt zu tun hatte. Die Filmcrew hatte es sich selbst aufgestellt, um unter sich sein zu können.

Natürlich hatte es im Laufe der Jahre gelitten, aber es war noch nicht zusammengebrochen, auch wenn das Holz bereits eine gewisse Patina bekommen hatte.

Justine hatte die beiden Frauen vorgehen lassen. Jetzt änderte sie ihr Verhalten. Sie überholte die Gruppe und schloss die Tür des Holzhauses auf.

»Dahinein!«

Als hätten sich die Frauen gegenseitig abgesprochen, so zögerten sie und bewegten sich nicht. Wieder führte Cindy Scott das Wort.

»Was… was sollen wir da?«

»Es ist euer neues Zuhause!«

»Wie?«

»Ja, euer neues Zuhause. Ich habe mich nicht versprochen. Ihr werdet dort bleiben.«

Cindy und Lana schwiegen. Sie spürten, dass etwas in ihnen steckte, das rausmusste, aber sie trauten sich nicht, es zu sagen.

Auch Justine ließ sie in den folgenden Sekunden in Ruhe. Sie trat aber zu ihnen und blieb dicht vor ihnen stehen.

Die Frauen starrten sich an. Keine sagte etwas. Es bewegten sich nur Justines Augen, die mal auf Cindy schaute und dann wieder auf Lana. Bei ihr nickte sie.

»Du bist jünger, nicht?«

»Wie… wieso?«

»Jünger als Cindy.«

»Ja, sie ist über vierzig.«

»Sehr gut.«

»Warum sagst du das?«

Die Cavallo lächelte wieder. »Ich mag jüngere Frauen aus einem besonderen Grund. Ihr Blut ist noch frischer. Es wird mir besser schmecken. Das allein ist der Grund.«

Die Vampirin hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Die Frauen mussten jedes Wort verstanden haben. Allein, sie fassten es nicht. Sie standen da und schauten die Blonde nur an. Sie hatten mit vielem gerechnet oder sich auch aufgrund der Stresslage keine Gedanken machen können, aber mit dieser Aussage waren sie völlig überfordert.

Lana Lane fing sich als Erste. Sie hatte in ihrer Branche schon viel gehört. Als Mannequin und Model war sie in der Welt herumgekommen, hatte vieles ausprobiert und auch zu sich genommen, aber mit einer derartigen Bemerkung war sie noch nicht konfrontiert worden. Deshalb konnte sie nur den Kopf schütteln.

»Äh… was sagst du da?«

»Es geht um dein Blut, Süße.«

»Na und?«

»Ganz einfach, ich werde es trinken!«

Justine hatte recht leise gesprochen. Ihre Worte jedoch erhielten bei Lana Lane einen Nachhall, als wären in ihrem Kopf mehrere Glocken angeschlagen. Sie wusste nicht, ob sie hysterisch lachen oder weinen sollte. Schließlich entschied sie sich zu einem Kopfschütteln, was die Vampirin jedoch übersah.

»Schafft sie rein!«

Cindy Scott bewegte sich als Erste. Sie musste schon Kraft aufwänden, um den Körper ihres Mannes in Bewegung setzen zu können. Sie sprach dabei kein Wort. Nur ihr heftiger Atem war zu hören.

Lana ging noch nicht. Zwar hatte sie Steves Arme angehoben, doch sie stand wie zur Salzsäule erstarrt auf der Stelle. Ihre Lippen zuckten, ein Wort drang jedoch nicht darüber hinweg.

Justine wollte der Frau zeigen, was sie damit meinte. Sehr langsam öffnete sie den Mund und zerrte die Oberlippe zurück, sodass ihre beiden Zähne frei lagen.

Es war in der Umgebung sehr dunkel. Auch am Himmel zeigten sich keine Lichter. Es gab weder Mond noch Sterne, nur dichte Wolken. Und doch war es hell genug, um die Zähne präsentieren zu können, die aus dem Oberkiefer der Blonden ragten.

Normale Zähne – und zwei andere, deren Spitzen nach unten zeigten und aussahen wie helle kleine Messer.

Lana Lane sah es. In diesem Moment überkam sie der Eindruck, dass ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt wurde. Bisher hatte sie alles hingenommen und sich auch mit fremden Dingen arrangieren können, doch was sie jetzt zu sehen bekam, das übertraf alles. Sie hatte daran gedacht, schon alles erlebt zu haben, und innerhalb dieser Schockwirkung erklärte ihr eine innere Stimme, dass diese Zähne nicht aus einem künstlichen Gebiss hervorwuchsen.

Die waren echt! Die mussten echt sein! Eine wie die Blonde trieb damit keinen Scherz.

Justine schloss den Mund wieder. »Alles klar?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Lana nickte, obwohl nichts klar war, gar nichts. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie dachte wieder daran, dass diese Frau ihr Blut trinken wollte. Jetzt hatte sie ihr die Zähne gezeigt, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass dies kein Bluff gewesen war.

Sie glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben und den Befehl, ihren Freund weiterzuschleifen, hörte sie wie aus großer Ferne.

Trotzdem handelte sie. Es kam ihr vor, als wäre sie dabei, ihren eigenen Albtraum zu durchschreiten. In ihrem Kopf tuckerte es. Sie hörte Stimmen, obwohl keine vorhanden waren. Sie betrat die Hütte, die im Dunkeln lag. Sie nahm die Einrichtungsgegenstände nicht wahr. Diese Welt war völlig neu für sie und natürlich fremd.

Im Türausschnitt blieb die Blonde stehen. Lässig hatte sie ihre Hände in die Hüften gestützt. Wer sich so verhielt, der konnte nur die Siegerin in einem Spiel sein.

»Lass ihn los, Lana!«

Die Frau gehorchte. Mit dem Kopf und den Armen schlug Heller gegen den Boden.

»Ja, das ist gut.«

Lana drehte sich um. Um Cindy Scott, die an der Wand hockte, kümmerte sie sich nicht. »Wohin soll ich gehen?«

»Du sollst zu mir kommen.«

»Und dann?«

»Keine Widerrede! Komm her!«

Lana Lane konnte nicht anders. Sie wusste allerdings genau, dass die Blonde ihr Versprechen einlösen würde. Und so mussten sich die Menschen früher gefühlt haben, die zu ihrer eigenen Hinrichtung schritten.

Justine war zufrieden. Sie lächelte sogar. Auf die beiden Männer und Cindy Scott nahm sie keine Rücksicht. Jetzt war die Frau in der Jeanskleidung wichtiger. Sie war am jüngsten, ihr Blut am frischesten. Es würde ihr besonders gut munden. Mittlerweile war die Gier in Justine Cavallo erwacht. Zu lange schon hatte sie auf frisches Blut verzichten müssen.

»Bist du meine Freundin, Lana?«

Das Mannequin wusste nicht, was es dazu sagen sollte. Nicht mal lächeln konnte es.

Dafür redete Justine weiter, nachdem sie Lana untergehakt hatte.

»Ja, du bist meine Freundin, denn nur Freundinnen geben mir das, was ich so sehr brauche. Verstehst du das?«

»Nein, ich…«

Sie gingen weiter. Arm in Arm. Betraten die Hauptstraße. »Blut, meine Freundin«, flüsterte Justine, »nur frisches, herrliches Blut…«

***

»Hotel« stand an der alten Fassade, die einen bräunlichen Schimmer erhalten hatte. Das Holz sah aus, als wäre es weich geworden, und die Fenster gab es schon lange nicht mehr. Wind und Wetter hatten die Scheiben herausgedrückt. Das Glas lag irgendwo auf dem Boden, war aber von der grünen Pflanzenwelt längst überwuchert worden.

Justine Cavallo hatte die Tür mit einem Tritt aufgestoßen. Sie war nach innen geflogen und klemmte jetzt fest. Licht gab es nicht. Es war auch nicht völlig dunkel. Beide bewegten sich durch eine graue Schattenwelt, in der Spinnweben hingen und über die Gesichter der Frauen streiften.

Justine machte dieses Halbdunkel nichts aus. Ganz im Gegensatz zu Lana Lane, die sich mehr tastend voranbewegte und jetzt froh darüber war, in Justine einen Halt gefunden zu haben.

In der letzten Zeit hatte sie sich wieder etwas fangen können, auch wenn sie von einem normalen Zustand noch weit entfernt war. Aber die ganz große Angst gab es nicht mehr. Zumindest konnte sie sich wieder normal bewegen, auch wenn sie sehr steif ging.

Sie wurde in das Hotel hineingeführt. Da standen noch die alten Tische und Stühle. Sogar eine Rezeption war vorhanden und ebenfalls eine kleine Bar.

Sie lag im Schatten der Treppe, die zu den Zimmern hochführte.

Bei jedem Schritt ächzte das Holz unter ihren Füßen, als wollte es jeden Moment brechen.

Zuerst dachte Lana, dass sie über die Treppe nach oben gehen würden. Das passierte nicht, denn vor der Treppe gab es noch einen Tisch, um den zwei sesselartige Stühle mit breiter Sitzfläche standen. Zwei schmale Menschen hätten darauf ihre Plätze finden können, und Justine setzte sich auch hin.

Lana Lane blieb unschlüssig vor ihr stehen. Sie merkte wieder die Stärke des Drucks. Sie konnte nicht anders als heftig zu atmen, und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass Justine Cavallo nicht zu atmen brauchte. Sie hatte es nie getan, und sie tat es auch jetzt nicht.

Sie blieb völlig ruhig und in sich gekehrt.

Dafür schaute sie hoch zu Lana. Sie lächelte. Auch in der Dunkelheit schimmerte ihre Haut hell, ebenso wie die beiden Zähne, die sie jetzt präsentierte.

In diesem Augenblick wurde Lana wieder klar, in welch einer Situation sie sich befand. Der Gedanke an Flucht kam ihr in den Sinn, doch die Cavallo hatte erraten, woran sie dachte.

»Denk nicht mal im Traum daran«, flüsterte sie. »Du hast keine Chance, Lana.«

Das Model stand auf der Stelle wie eine arme Sünderin. »Aber warum? Warum muss ich…«

Justine ließ sie nicht ausreden. »Das ist ganz einfach, meine kleine Freundin. Weil ich Hunger habe. Ja, ich habe Hunger. Ich will endlich satt werden. Und du bist diejenige, die mir dies ermöglicht. So und nicht anders sind die Dinge.«

Lana hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Sie wollte etwas sagen und die andere Person anschreien, aber sie tat nichts. Sie blieb stehen wie eine Schaufensterpuppe. Nichts an ihr geriet in Bewegung. Innerlich und äußerlich war sie wie eingefroren.

Sie begriff zwar, in welch einer Lage sie sich befand, nur wehrte sich ihr Gefühl dagegen, und erst als sie die Berührung der kalten Hand an ihrer Haut spürte, erwachte sie wieder.

Justine hielt sie fest. »Komm her!«

»Ich bin doch schon da«, flüsterte Lana zurück.

»Setz dich auf meinen Schoß.«

Lana zuckte zusammen. Diese Blonde war immer wieder für Überraschungen gut. Innerhalb sehr kurzer Zeit schoss Lana einiges durch den Kopf. Möglicherweise hatte diese Justine ihr Vampirdasein doch nur gespielt. Tatsächlich war sie scharf auf sie als Frau.

Das wäre nicht tragisch gewesen. Unter den Models gab es einige Mädchen, die lesbische Beziehungen untereinander besaßen, auch Lana hatte dabei schon mitgemacht und es als Kick empfunden.

Wenn es darauf hinauslief, war es nicht tragisch. Sie wollte Justine auch beweisen, wozu sie in der Lage war, und so öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Jeansbluse, um ihre kleinen Brüste freizulegen.

Justine schaute ihr dabei zu. Sie sagte nichts. Sie gab auch nicht zu verstehen, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie wartete nur ab, dass sich Lana auf ihren Schoß setzte.

Das genau tat sie auch.

Es war für sie leicht. Sie schaffte sogar ein Lächeln, als sich die Gesichter der beiden unterschiedlichen Frauen nicht mehr weit entfernt voneinander befanden.

Lana umfasste die Brüste der Blonden. »Und was soll ich jetzt tun?«, flüsterte sie.

Justine ließ es geschehen. »Du nichts…«

»Aber…«

»Ich werde etwas tun.«

»Gut. Ist mir auch Recht. Dann kann ich mich ausziehen und…«

»Du hast mich falsch verstanden, kleine Lana. Ich will keinen Sex mit dir machen. Ich will etwas anderes, was mir noch besser gefällt als Sex. Ich will dein Blut!«

Also doch!, schoss es Lana durch den Kopf. Sie hatte sich nicht verhört. Es ging der anderen um ihr Blut. Sie war eine Vampirin.

Sie war kein Mensch. Sie wollte keinen Sex haben und nur das frische Blut in sich hineinschlürfen.

Der Schreck und damit die Wahrheit war für Lana Lane wie ein Eisschock gewesen, der sie tief getroffen und bewegungsunfähig gemacht hatte. Sie saß auf dem Schoß wie eine Eisfigur. Sie hätte sich nicht bewegen können, auch wenn sie es gewollt hätte. Denn sie hielt den Kopf etwas nach links gedreht und blickte nun direkt in das Gesicht der blondhaarigen Person.

Ihr glattes Gesicht hatte einen anderen Ausdruck bekommen. Er erinnerte Lana mehr an den eines Tieres, das nur darauf wartete, an die Beute zu gelangen.

Wieder wollte sie weg. Etwas stieg heiß in ihr hoch. Es konnte eine erste Blutwelle sein, aber sie sagte kein Wort. Ihre Kehle war und blieb wie zugeschnürt.

»Ich werde satt werden und dir eine neue Existenz geben. Du wirst es kaum spüren, liebste Freundin, aber du wirst bald so sein wie ich. Und dann haben wir beide das neue Leben erreicht. Es ist eine wunderbare Existenz, das kann ich dir versprechen. Ich erlebe sie schon lange. Viele Menschen sprechen von einem langen und sogar ewigen Leben. Wir brauchen davon nicht zu reden. Ich erlebe es. Und du wirst es auch erleben, das kann ich dir versprechen.«

Lana Lane wusste nicht, was sie dazu noch sagen sollte. Ihre gesamte Welt war plötzlich zerrissen worden. Nichts war noch so wie vor ein paar Stunden. Auch jetzt hatte sie noch Probleme, der Frau zu folgen. Da war einiges nicht mehr so wie es hätte sein müssen.

Das Durcheinander war einfach zu groß geworden. Jetzt steckte sie in einer Klemme, aus der sie nie mehr herauskommen würde. Zumindest nicht aus eigener Kraft.

Eine Hand näherte sich ihrer rechten Gesichtshälfte, bis sie die Strähnen des langen rotblonden Haars erreicht hatte. Sie zerrte daran und hielt sie im Klammergriff.

»Komm…«

Lana Lane konnte sich nicht wehren. Ihr Kopf wurde zur rechten Seite hingezogen. Sie spürte sehr deutlich, wie sich die Haut an ihrem Hals straffte.

Genau in diesem Augenblick fiel ihr ein, was sie mal im Kino oder im Fernsehen gesehen hatte, wenn Vampire dabei waren, das Blut der Menschen auszusaugen.

Da sorgten die Bestien dafür, dass die Adern der Menschen sich dicht unter der Haut abzeichneten.

Das würde auch bei ihr nicht anders sein!

Sie schrie nicht. Sie konnte einfach nichts tun. Lana stockte der Atem. Sie wollte zudem nicht mehr darüber nachdenken, welches Schicksal ihr bevorstand. Es war alles so anders geworden. Irreal und trotzdem noch real.

Grauenhaft…

Dann erlebte sie die erste Berührung der Zähne. Es war gar nicht schlimm. Nur ein leichtes Antupfen und nicht mehr. Einen Biss hatte sie sich immer anders vorgestellt.

Den erlebte sie auch.

Es war der scharfe Schmerz, den sie plötzlich zu spüren bekam, als die beiden spitzen Zähne durch die straff gewordene Haut in ihren Hals hineinhackten.

Ja, ja, so hatte sie es auch in den Filmen erlebt. Nahezu brutal kehrte die Erinnerung zurück. Dabei wollte sie nicht erinnert werden, sie wollte wieder so leben wie sonst.

Das Grauen ließ sich nicht stoppen.

Und dazu gehörte auch der Blutdurst der Blonden. Der weit aufgerissene Mund hing an der Kehle des Models, als wäre er dort festgeklebt. Justine hatte zu lange kein Blut mehr getrunken. Es wurde mal wieder Zeit, und sie wollte auch stärker werden.

Lana war noch einmal zusammengezuckt. Ein seltsamer Laut hatte ihren Mund verlassen, dann war es vorbei.

Sie hörte das Schmatzen. Sie spürte deutlich, wie das Blut ihre Adern verließ, und sie merkte, dass sich beim Saugen die Wangen der Untoten immer wieder mal zusammenzogen.

Mit weit geöffneten Augen schaute Lana Lane ins Leere. Ihr Blick war gegen die Tür des Hoteleingangs gerichtet. Dort entdeckte sie in der grauen Dunkelheit den Umriss.

Aber auch der verschwamm.

Alles ging ineinander über.

Sie merkte, dass sie ihren Körper nicht mehr bewusst wahrnahm.

Er wurde ihr entzogen. Lana spürte eine gewisse Leichtigkeit, die sie jetzt überkam und wegzerrte.

Das Leben saugte die Cavallo aus ihr heraus, und Lana Lane trat hinein in die andere und furchtbare Existenz…

***

Wenn wir die Spur gefunden hatten, dann wussten wir auch, was vor uns lag. Es war alles andere als ein Spaziergang. Justine Cavallo hatte mal wieder bewiesen, wozu sie fähig war. Fünf Tote hatte sie hinterlassen. Einfach so. Sie hatte auch nicht zugebissen, um sich ihr Blut zu holen. Die Männer waren ihr nur lästig gewesen, weil sie auf dem Weg zu ihrem Ziel von ihnen aufgehalten worden war.

Justine war wieder da! Und zwar voll. Nichts konnte sie aufhalten. Es gab den großen Plan, von dem sie sich nicht verabschiedet hatte, und sie wurde wieder zu unserem Problem, wobei ich gespannt war, wie sich Mallmann verhielt.

Wir kamen einfach nicht zur Ruhe. Am Horizont der nahen Zukunft malten sich dunkle Wolken ab. Ich dachte an den letzten Fall, bei dem ich einen Killer gejagt hatte. Dieser Dario Silva war nicht einfach nur irgendwer gewesen, er hatte sich als Mitglied der Schweizer Garde verdingt, die Schutztruppe für den Papst.

Dass Silva mal zu dieser Garde gehört hatte, wusste ich von meinem Freund Father Ignatius. Er zeigte sich sehr besorgt. Für ihn war diese Entdeckung so etwas wie ein Anfang gewesen, und zwar ein recht harmloser. Wenn ich seiner Meinung folgte, dann würde es in der nächsten Zeit einen Sturm geben, dem wir uns kaum entgegenstellen konnten.

Schlicht und einfach gesagt hieß das: Das große Grauen, der mächtige Schrecken kehrte zurück und war noch damit beschäftigt, gewisse Vorbereitungen zu treffen.

Was das Grauen oder der Schrecken beinhaltete, darüber konnten wir nur spekulieren. Ignatius hatte sich auch nicht weiter darüber ausgelassen, er wollte nicht jetzt schon die Pferde scheu machen, aber auch wir hatten Hinweise darauf bekommen, dass sich die andere Seite nicht geschlagen gab, dass sie sich gefangen hatte und gewisse Machtverhältnisse zurechtrücken wollte.

Mir war bekannt, dass sich die Mitglieder der anderen Seite auch nicht immer einig waren. Es gab Kämpfe zwischen ihnen. Jeder wollte die Macht an sich reißen, und diejenigen, die sie besaßen, wollten sie nicht aus den Händen geben.

Man hatte mich gewarnt, und ich hatte diese Hinweise nicht aus meinem Gedächtnis verbannt. So wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn plötzlich der Schwarze Tod zurückgekehrt wäre, um wieder neue Akzente zu setzen und dabei zu versuchen, mich zu vernichten. So wie ich ihn mit dem silbernen Bumerang damals vernichtet hatte.

Eigentlich hätte die Sache damit erledigt sein sollen. Das hatte ich auch über lange Zeit hinweg geglaubt, aber jetzt lagen die Dinge anders.

Es war nichts mehr unmöglich. Selbst eine Rückkehr des Schwarzen Tods nicht. Und es konnte sein, dass er Verbündete suchte, und zwar dort, wo man sie nicht vermutete.

Zum Beispiel in der Schweizer Garde!

Nein, hör auf! Ich beschimpfte mich innerlich selbst. Das sind Hirngespinste. Ich würde mich auch davor hüten, mit meinem Freund Ignatius darüber zu sprechen. Ich behielt es für mich. Selbst Suko wollte ich mit diesen Gedanken nicht belästigen, denn er brauchte seine Aufmerksamkeit für die Straße.

Trotzdem hatte er etwas bemerkt, von der Seite her schaute er mich des Öfteren an.

»Warum sagst du nichts?«

»Ach, keine Lust.«

»Pardon, aber das glaube ich dir nicht.«

»Dein Problem.«

»Hör auf, ich kenne dich.«

»Na und?«

»Du hast Probleme.«

»Nicht ich persönlich.«

Suko ließ nicht locker. »Du denkst an die Zukunft.«

»Richtig. Und auch an die Vergangenheit.«

Er war ein Schnelldenker und sagte: »Dario Silva.«

»Bingo.«

Diesmal blieb Suko still. Er kannte meine Sorgen. Weil er sie kannte, teilte er sie auch, denn was wir mit Silva erlebt hatten, würde sich zu einem Problem entwickeln, das noch unter der Oberfläche vor sich hinbrodelte.

Suko versuchte mir eine Brücke zu schlagen. »Ich an deiner Stelle würde zunächst mal an unsere Freundin Justine Cavallo denken. Sie ist das nächstliegende Problem.«

»Ich weiß.«

Er wartete auf weitere Worte, die nicht kamen. »Und mehr sagst du dazu nicht?«

»Nein, denn ich will nicht alles durcheinander bringen, bevor ich nicht irgendwelche konkreten Hinweise habe. Da kommt was auf uns zu. Das weißt du, das weiß ich, und unser Problem heißt Lost Hollywood, wobei ich nicht unbedingt davon ausgehe, dass es, wenn wir einen Erfolg erzielen, gelöst ist. Die gesamte Sache ist einfach zu global, und wir werden noch so manchen Schock erleben.«

»Deprimiert es dich?«

Ich lachte auf. »Wie kommst du denn darauf?«

»Wenn man dich so reden hört, hat es den Anschein.«

»Nein, wirklich nicht. Ich kenne keine Depressionen deswegen. Es macht mich nur nachdenklich, und manchmal grübele ich darüber nach, ob all unsere Bemühungen und all unsere Kämpfe und Auseinandersetzungen in den letzten Jahren nicht vergeblich gewesen sind, wenn sich die Mühle wieder erneut gedreht hat oder noch dabei ist, sich zu drehen.«

»So kann man es sehen, muss man aber nicht.«

»Wie kommst du damit zurecht?«

Suko lachte. »Ich lasse alles auf mich zukommen und reagiere dann. Ist wohl eine Mentalitätssache.«

»Das ist möglich.«

Ich schaute aus dem Fenster und in eine Landschaft hinein, die nur einen sehr zaghaften Frühlingsanstrich bekommen hatte. Es war einfach zu kalt geworden. Der Nachtfrost hatte zahlreiche frische Blüten zerstört, und das Hellrosa der Magnolienbäume sah plötzlich braun und fast verwest aus.

Wir waren über die M 4 in Richtung Osten gefahren und hatten uns dann in nördliche Richtung gewandt. Als Fixpunkt diente uns die Stadt Marlow. Wir brauchten aber nicht in sie hineinzufahren.

Kurz vor dem Ort führte eine schmale Straße in östliche Richtung und zugleich hinein in die Einsamkeit. Dort würden wir auch das Filmgelände finden, das sich Lost Hollywood nannte.

Verlorenes Hollywood. Ich machte mir auch jetzt noch darüber Gedanken. Wahrscheinlich hatte jemand versucht, ein Filmgelände auf der grünen Wiese zu errichten, weil die Preise dort erheblich billiger waren. Das war wohl für einige Zeit gut gegangen, doch im Fahrwasser des Crashs an der Börse waren auch diese neuen Firmen in den Strudel mit hineingerissen worden.

Man kann nicht immer Glück haben. Wir hatten in diesem Fall auch ein leichtes Pech, denn wir waren nicht so gut durchgekommen, wie wir es uns vorgestellt hatten. Zu viel Verkehr, zwei Unfälle, hinzu einige kleinere Staus, das hatte schon aufgehalten, und so würde es uns nicht möglich sein, unser Ziel noch vor Anbruch der Dämmerung zu erreichen, wie wir es eigentlich vorgehabt hatten.

Außerdem hielt Suko Ausschau nach einem kleinen Gasthof, wo wir etwas zu essen bekamen.

»Hast du tatsächlich Hunger?«, fragte ich.

»Habe ich.«

»Großes Essen?«

»Nein, aber mein Magen braucht was.«

»Okay, dann schauen wir mal.«

Der nächste Ort war eigentlich recht weit entfernt, doch ein nicht zu übersehendes Schild wies uns auf einen Campingplatz hin, der sogar in Sichtweite der Straße lag und besetzt war, denn durch die Lücken zwischen den Bäumen schimmerten die abgestellten Fahrzeuge.

Es gibt immer wieder Camper, die auch bei nicht so gutem Wetter ihrem Hobby frönen. Jeder größere Campingplatz besitzt auch einen Kiosk, an dem man sich mit dem Nötigsten versorgen kann.

Das war auch hier der Fall. Wir mussten nicht mal auf den Platz fahren. Direkt hinter der Schranke gab es den Kiosk an der linken Seite.

Ein großes Essen konnte man da nicht bekommen. Der Hinweis auf die Hot Dogs reichte uns.

Der Verkäufer war ein noch junger Farbiger, der eine helle Mütze trug. Er war schon dabei, seinen Laden zu schließen und hätte auch die Schranke heruntergelassen, als wir mitten auf dem Weg stehen blieben.

Mit beiden Händen abwinkend, kam er auf unseren Rover zu.

Beim Aussteigen hörten wir seine Stimme. »Hier ist das Ende der Fahnenstange, Freunde. Wir schließen für heute.«

»Eigentlich wollten wir nur was essen.«

»Oh, was denn?«

Suko deutete auf das Schild mit den auflackierten Hot Dogs. Darunter stand noch »Josh macht die besten«.

»Sind Sie Josh?«, fragte Suko.

»Bin ich.« Der Stolz in der Stimme des Farbigen war nicht zu überhören.

»Dann beweisen Sie uns mal, dass Sie die besten machen.«

»Ihr habt Glück. Es liegen noch zwei auf dem Grill. Die hätte ich sonst selbst gegessen.«

»Sie können sich ja ein neues Mahl schaffen.«

Josh verschwand kichernd in seiner Bude. »Mahl ist gut. Ist wirklich echt gut.«

»So macht man das«, sagte Suko zu mir.

»Nicht schlecht.«

Josh gab sich Mühe. Er legte die Würstchen in die weichen Brötchen. Dazu gab es Zwiebeln, Ketchup und Senf.

Wir bekamen noch jeder eine Serviette. Suko zahlte, und so blieben wir vor der Bude stehen und aßen. Jetzt merkte auch ich, dass ich Hunger hatte. Ich trank noch eine Cola aus der Dose, während Suko sich an Wasser hielt.

Unseren Wagen hatten wir nicht weggefahren. Jetzt würde keiner mehr kommen und auch keiner mehr fahren, hatte uns Josh erklärt, der trotzdem noch neugierig war.

»Wo treibt es euch denn heute noch hin?«

»Nicht mehr weit«, erklärte Suko. »Und ich bin sicher, dass Sie den Ort auch kennen.«

»Da bin ich aber ganz Ohr.«

»Lost Hollywood.«

Er schaute uns aus seinen großen Augen an, als hätten wir soeben etwas Schreckliches zu ihm gesagt.

»Ist was?«

»Ehrlich.«

Suko nickte.

Josh streckte seinen Kopf noch weiter vor. Es gab nichts Neues für ihn zu sehen. Nur einen recht blauen Himmel und Bäume, bei denen die ersten kleinen Blätter die Triebe verlassen hatten. »Was woll ihr denn jetzt in dieser einsamen Gegend?«

»Uns mal umschauen. Kennen Sie Lost Hollywood?«

»Ja, ich war mal da. Aber da ist nichts mehr los. Eine Fassadenoder Geisterstadt, das ist alles. Ein normaler Mensch lässt sich da nicht blicken.«

»Vielleicht sind wir nicht normal.«

»Aha.« Er verzog den Und und kniff die Augen leicht zusammen.

»Seid ihr aus der Branche?«

»Was meinen Sie?«

»Film.«

Suko ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er schaute mich an, doch ich hob nur die Schultern, denn es war seine Sache. Außerdem hatte ich den Mund voll.

»Nein, nein, nicht Film. So etwas Ähnliches. Fernsehen, wir sind von einer TV-Firma. Produzieren fürs Fernsehen.«

»He, stark.«

»Mach mal langsam. So schlimm ist es nicht.«

»Und ihr wollt euch da einkaufen?«

»Nein, erst mal ansehen.«

Josh verzog den Mund. Er war alles andere als angetan. Er schüttelte auch den Kopf.

»Probleme?«, fragte Suko.

»Nein, nicht direkt. Aber irgendwie schon. Ihr hättet früher kommen müssen.«

»Warum?«

»Jetzt ist alles vergammelt.«

»Das lässt sich richten. Ich habe gehört, dass es eine ganze Straße gibt. Fassaden rechts und links. Holzhäuser…«

Josh musste lachen. Es klang komisch. So hoch und auch so kichernd.

Fast wie bei einem Mädchen. »Holzhäuser stehen da noch. Aber ihr müsst Acht geben, wenn ihr sie betretet. Da ist nicht alles echt. Ich weiß, dass schon einiges im Laufe der Zeit zusammengefallen ist. Und was noch steht, sieht auch nicht besonders aus.«

»Dann kennen Sie Lost Hollywood?«

Josh gab die Antwort, während ich mir an einer Serviette die Hände abwischte. »Klar, ich bin mal dort gewesen. Ist übrigens noch gar nicht so lange her. Ich wollte den Leuten hier eigentlich mal was bieten. Dann hätten sie ein Ziel für einen Ausflug gehabt, verstehen Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Als ich allerdings ankam, habe ich mir gesagt, vergiss den Plan. Das ist nichts.«

»Zu verfallen?«

»Auch das. Aber zugleich ziemlich leer. Da sagen sich die Waldmäuse und die Füchse gute Nacht. Das lohnt sich nicht. Und wenn Jugendliche anfangen, durch die Bauten zu turnen und dabei passiert etwas, bin ich der Dumme.«

Diesmal stellte ich eine Frage. »Haben Sie eigentlich je einen Menschen dort getroffen?«

»Nein.«

»Gab es Spuren?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun ja, stand da vielleicht ein anderes Auto oder so?«

»Habe ich nicht gesehen.«

»Wann sind Sie denn dort gewesen?«

»Vor ein paar Tagen, als es noch wärmer war. Da dachte ich mir, dass ich mich mal umschaue.«

Ich blieb hartnäckig. »Und Sie haben wirklich nichts gehört und gesehen, was auf einen weiteren Besucher hingedeutet hätte?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Schade.«

Er grinste wieder breit. »Wieso? Haben Sie Angst vor der Konkurrenz, Mister?«

»Das nicht gerade. Ich denke nur, dass so ein Gelände nicht immer brach liegen kann.«

»Da haben Sie Recht. Jemand gesehen habe ich nicht. Aber einen Besucher hat es wohl gegeben. Ich bin ja mit dem Bike gefahren und habe keine Spuren hinterlassen. Aber die Reifenspuren waren nicht zu übersehen. Sie sahen sogar recht frisch aus. Als hätte die alte Kulissenstadt vor kurzem Besuch bekommen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf uns. »Da kann die Konkurrenz schon schneller gewesen sein.«

»Möglich«, murmelte ich und drehte mich zu Suko hin um. »Ich denke, wir sollten uns jetzt auch auf die Socken machen. Es wird zudem langsam dunkel.«

»Nichts dagegen.«

Von Josh, der uns noch alles Gute wünschte, verabschiedeten wir uns per Handschlag. Er kam danach aus seiner Bude hervor. Wir hörten ihn sprechen, als wir schon im Rover saßen.

»Seht zu, dass die Kulisse wieder belebt wird. Das gibt auch dem Platz hier Power.«

»Wir schauen uns um.«

»Man sieht sich.«

Er winkte, wir dampften ab, und die Gelassenheit verschwand aus unseren Gesichtern.

»Wie lautet deine Meinung?«, fragte ich meinen Freund.

»Dass wir auf der richtigen Spur sind.«

»So sehe ich das auch…«

***

Das Erwachen!

Wann und wo? Lana Lane wusste es nicht. Das Zeitgefühl war ihr völlig abhanden gekommen. Ob sie nur Stunden oder Tage in einer grauen Dunkelheit verbracht hatte, wusste sie nicht. Aber sie war wieder in der Lage, sich zu bewegen, wenn dies auch nur recht langsam klappte.

Lana Lane stellte fest, dass sie auf dem Boden lag. Sie tastete sich ab und stellte fest, dass noch alles an ihrem Körper vorhanden war.

Wunden fühlte sie ebenfalls nicht, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann fühlte sie gar nichts, was einen Menschen ausgemacht hätte. Keine Schmerzen, keine Angst, keine Schwäche, auch keinen Hunger und ebenfalls keinen Durst. Oder?

Letzteres stimmte nicht.

Es gab den Durst. Nur war der anders. Sie konnte dieses Gefühl nicht unbedingt als Durst bezeichnen. Es war mehr eine Gier, die in ihr steckte. Und dieses Gefühl war ihr neu. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie wollte zwar trinken, aber ihr kam kein Wasser oder kein ähnliches Getränk in den Sinn. Wenn sie ihrer Gier nachgab, dann kam nur eine bestimmte Flüssigkeit in Frage: Blut!

Und zwar der Saft, der in den Adern der Menschen floss. Wenn sie ihn trank, würden ihr Hunger und zugleich ihr Durst gestillt werden.

Lana lag auf dem Rücken. Um sie herum war es dunkel, aber nicht stockfinster. Wenn sie den Kopf mal nach links und mal nach rechts drehte, dann merkte sie schon, dass durch irgendwelche Spalten und Ritze ein grauer Schimmer sickerte, der sich auf dem Boden ihres dunklen Gefängnisses verteilte.

Sie hätte aufstehen können, denn die Kraft steckte in ihr. Und darüber musste sie einfach nachdenken. Es war eine neue Kraft, die ihr zugleich ein neues Gefühl gab, was sie allerdings nicht als übel ansah. Es war eine neue Kraft, und sie fand auch dafür eine Lösung, denn sie war irgendwie neu geboren und zugleich zu einer anderen Person geworden, auch wenn sie nicht aussah wie ein Mensch.

Das sah sie nicht mal als negativ an, und mit einem schnellen Ruck richtete sie sich auf.

In der sitzenden Haltung blieb das Model sitzen. Lana bewegte innerhalb des Mundes ihre Zunge, weil sie schon eine Veränderung gespürt hatte. Da war etwas gewachsen, das zu ihrem neuen Dasein dazugehörte. Sie bewegte die Zunge weiter, merkte die neue Spannung im Gaumen – und erreichte die obere Zahnreihe.

Sie drehte die Zunge so, dass sie darüber hinweggleiten konnte.

Jetzt war sie sicher!

Zwei neue Zähne! Oder zwei alte, die sich im Laufe der Zeit verändert hatten und gewachsen waren, wobei sie zwei Spitzen bekommen hatten, die wie kleine Messer über die Zunge hinwegglitten.

Es war passiert.

Sie war zu einer Vampirin geworden.

Zu einem Wesen, das sich vom Blut der Menschen ernährte.

Als sie mit ihren Gedanken so weit gekommen war, verließ ein Lachen ihre Kehle, wie sie es nie zuvor gehört hatte. Es war ein Geräusch, vor dem sich andere gefürchtet hätten. Genau das trat bei ihr nicht ein, denn sie erlebte mehr das Gegenteil davon. In ihr steckte plötzlich eine tiefe Freude, und sie fauchte wie eine Katze, die vor einer anderen sitzt, um sie zu warnen.

Sie konnte denken, was sie auch tat. Aber die Gedanken kamen von ganz allein. Dabei brauchte sie nichts zu tun.

Ich bin neu! Ich bin die neue Gestalt! Ich bin so etwas wie ein Wunder. Ich werde mich auch weiterhin bewegen können, aber ich werde nicht mehr so leben wie sonst.

Ich brauche Blut!

Lana Lane stand auf. Während der Bewegung fiel ihr ein, dass sie sich einen Künstlernamen zugelegt hatte.

Das kam ihr in ihrem Job als Model sehr entgegen. Diese Namen konnte jeder behalten, da war auch das Buchen kein Problem.

Schon jetzt stellte sie sich vor, wie es sein würde, wenn sie als Blutsaugerin über den Catwalk schritt. Viele würden es für einen Gag halten, für eine Verkleidung, wenn plötzlich eine Vampirin über den Laufsteg ging. Das war mal was Neues. Keiner würde glauben, dass es eine echte Blutsaugerin war.

Es hörte sich nicht schlecht an. Sie konnte irgendwie schon mit sich zufrieden sein.

Noch war es nicht so weit. Bisher war sie gefangen in einer dunklen Bude. Da musste sie erst mal raus, und genau bei diesem Gedanken fiel ihr ein, dass sie nicht allein in die Geisterstadt geschafft worden war.

Das Bild der Blonden, an das sie sich bisher erinnert hatte, verschwand. Dafür sah sie die drei anderen.

Zwei Männer und eine Frau!

Menschen, die normal waren und durch deren Adern auch das floss, was sie brauchte.

Ein schrilles Kichern war zu hören, als sie an eine bestimmte Szene dachte. Sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn sie mit ihrem Freund Steve im Bett lag und der darauf ausging, dass es eine Nummer werden würde, die man so leicht nicht vergisst.

Da hatte er dann Recht. Diese Schau würde man nicht vergessen, denn Steve würde ebenfalls in ein neues Leben eintauchen und sich auf die Suche nach Blut machen.

Die Zukunft sah gut aus. Wunderbar. Ein herrlicher Glanz, auch wenn die Sonne düster war.

Lana Lane hatte gedacht, dass ihr die ersten Schritte schwer fallen würden. Es traf jedoch nicht zu. Schon bei der Bewegung nach vorn war sie zufrieden, sie ging wieder wie früher auch und beglückwünschte sich innerlich dazu.

Es war alles anders geworden und doch hatte sich nichts verändert. Abgesehen von den neuen Zähnen und der wahnsinnigen Gier nach dem Blut der Menschen.

Lana musste auch nicht weit gehen, um die Tür zu erreichen. Den grauen Umriss hatte sie nicht aus dem Blick verloren. Sie wusste, wohin sie greifen musste, um die Klinke zu erwischen, was ihr schon beim ersten Versuch gelang.

Noch war die Tür geschlossen. Sie zerrte heftig daran und spürte, dass die Wände in der Nähe sogar leicht zitterten. So stabil war das Haus also nicht gebaut worden, und sie erinnerte sich jetzt daran, wo sie sich eigentlich befand.

In Lost Hollywood – in der Geisterstadt!

Und dort war nicht alles so, wie es auf den ersten Blick hin aussah und wirkte. Es gab viel Fassade, es war auch einiges vergammelt, doch das machte ihr nichts aus.

Sie schaute nach draußen.

Zuerst zuckte sie zurück, weil sie glaubte, dass es einfach zu hell für sie war. Dann fiel ihr ein, dass sie aus der tiefen Dunkelheit in die etwas hellere hineingetreten war und nicht mit diesem krassen Übergang gerechnet hatte.

Sie spürte innerlich den Hass auf die Sonne und die blendende Helligkeit. Die war zum Glück draußen nicht vorhanden. Über Lost Hollywood lag ein grauer Himmel, und auch die Dämmerung hatte ihre Boten bereits auf die Reise geschickt.

Verstohlen drangen sie in die Welt des Tages ein und raubten ihr die Helligkeit.

Abwartend blieb sie auf der Schwelle stehen. Ihr Blick glitt in die verschiedenen Richtungen. Sie suchte nach Nahrung, aber auch nach irgendwelchen Gegnern.

Beides fand sie nicht.

Dafür erlebte sie eine Stille, wie sie nur die Zeit zwischen dem Tag und der Dämmerung bringen konnte. Das große Füllhorn des Schweigens hatte sich geleert, und da war jedes Geräusch doppelt so laut zu hören. Während sie lauschte, streifte ihre Zunge immer an den neuen Zahnspitzen entlang. So richtig hatte sie sich daran noch nicht gewöhnen können, aber das würde noch kommen.

Es machte ihr auch nichts aus, dass sie sich draußen bewegte. Sie fühlte sich ebenso sicher wie in ihrer Bude. Auf der Straßenmitte blieb sie stehen und schaute zunächst zurück, weil sie erkennen wollte, wo sie erwacht war.

Das Haus war in die Geisterstadt integriert. Über der Tür sah sie die verblichene Schrift, die darauf hindeutete, dass es in dieser Bude Hamburger zu kaufen gab.

Vielleicht vor längerer Zeit, heute nicht mehr. Und Hunger darauf hatte sie nicht.

Noch auf dem Platz in der Straßenmitte drehte sie sich um. Lana wollte sehen, ob sie allein in Lost Hollywood war. Alles wies darauf hin. Völlig leer lag die Straße vor ihr, und sie sah auch nicht die Blonde, der sie ihren neuen Zustand verdankte.

Wieder beschäftigte sich Lana mit dem, was vor ihrem neuen Leben gewesen war.

Zwei Paare. Eines war auseinandergerissen worden. Man hatte sie überfallen und weggeschleppt. Hinein in die Stadt. Die anderen waren in einem Blockhaus zurückgeblieben. Sie war mit der blonden Blutsaugerin in ein Hotel gegangen. Dort war es dann passiert, doch was war in der Zwischenzeit mit den drei Freunden geschehen?

Wenn es jemanden gab, der ihren Durst stillen konnte, dann sie.

Und deshalb mussten sie gefunden werden. Sie konnte ihre Zähne schließlich nicht in das alte Holz schlagen und die Feuchtigkeit dort heraussaugen. Nein, da würde sie sich gedulden müssen.

Die Richtung kannte sie. Wenn sie nach rechts ging und das Ende der Straße im Blick behielt, war es kein Problem, das Blockhaus zu finden, das hinter den Fassaden lag.

Es gab überall Lücken. Jetzt, wo das Licht noch einigermaßen vorhanden war, nutzte sie die Gelegenheit, um sich umzuschauen.

Verfallene Häuser, eingestürzte Fassaden. Hinzu kam das Gerumpel, das auch überall herumlag. Sie glaubte nicht, dass es von irgendwelchen Besuchern stammte. Sicherlich hatte es die Filmcrew beim Verlassen des Geländes liegen gelassen. Es lag hier herum, es vergammelte, und die Natur hatte bereits an einigen Stellen einen schützenden Pelz gebildet.

Sie ging und kam sich vor, als ließe sie sich treiben. Die Welt war für sie als Blutsaugerin eine ganz andere geworden, obwohl sie sich äußerlich nicht verändert hatte. Aber wer durch diese Welt schritt, der lauerte, ob etwas geschah, der achtete mehr auf die Kleinigkeiten, der war immer auf dem Sprung.

Auch freute sich Lana darüber, dass sie mit jedem Schritt den leichten Schwindel verlor. Sie erlebte jetzt den Kontakt mit dem Boden sehr direkt, und darüber war sie froh.

Aber sie war kein Mensch mehr, denn sie spürte den Drang, der immer stärker zur Gier wurde.

Ich brauche das Blut!

Dieser Satz war wie ein Schrei, den sie allerdings nicht unterdrückte. Sie ließ diese Gier einfach zu und immer mehr fühlte sie sich wie ein Tier.

Beim übernächsten Schritt stieß sie mit der linken Fußspitze gegen einen auf dem Boden liegenden Gegenstand.

Sie schaute hin, sah eine Taschenlampe und hob sie auf.

Die Leuchte sah aus wie ein kurzes Rohr. Nur besaß es an seinem vorderen Ende eine Glasscheibe. Mit dem Daumen fuhr sie über einen Knopf hinweg und lächelte, als sie den Strahl sah, der vor ihr in die Dämmerung hineinstach.

Lana freute sich, dass die Batterie noch in Ordnung war.

Allerdings ließ sie die Lampe in der rechten Tasche der Jeansjacke verschwinden. Noch ein paar Schritte musste sie gehen, dann konnte sie durch eine schmale Gasse zwischen den Fassaden auf die Blockhütte zugehen, in der sie ihre Nahrung finden würde.

Nach dem dritten Schritt blieb sie bereits stehen.

Sie hatte etwas gehört!

Wäre es eine menschliche Stimme gewesen, hätte sie sich gefreut.

Das war es nicht. Sie vernahm das Brummen eines Motors. In der Stille des Zwielichts wurde das Geräusch recht weit getragen. Lana war klar, dass sich ein Auto dem Ziel näherte, und für sie stand weiterhin fest, dass dieses Auto nicht von allein fuhr. Da saß ein Mensch hinter dem Steuer.

Als sie daran dachte, steigerte sich ihre Gier. Aber es gab auch eine bestimmte Vorsicht, die sie walten ließ, und sie wollte nicht als Zielobjekt mitten auf der Straße blieben. Deshalb zog sie sich so schnell wie möglich zurück.

In der Gasse fand sie Deckung.

Das Geräusch verstärkte sich, und wenig später löste sich aus dem Schatten des Waldes ein Auto.

Es war nicht der Wagen, den die blonde Justine fuhr. Auch als Vampir blieb sie mit den Automarken vertraut. Sie erkannte, dass es sich um einen Rover handelte.

Feind?

Für Lana jetzt immer. Und so ging sie auf Nummer Sicher und zog sich zurück. Wenn sich schon ein Feind in der Nähe aufhielt, dann wollte sie es sein, die ihn angriff…

***

Mochte unser Hot Dog auch noch so gut gewesen sein, mir jedenfalls lag er schwer im Magen. Das konnte auch eine Folge der Soße und der Zwiebeln sein. Suko war der Meinung, dass ich nichts Gutes mehr gewohnt war, als ich einige Male aufgestoßen hatte.

»Das musst du mir als Asien-Küchenfan gerade sagen. Wo Shao immer so kocht, damit das Gericht nicht schwer im Magen liegt.«

»Ich finde mich auch mit Notlagen ab.«

»Das weiß ich. Aber beschwere dich nie mehr über eine zu fette Currywurst, wenn ich sie mal in Deutschland esse.«

»Mal ist gut.«

Mein Handy meldete sich. Die Melodie unterbrach unseren Dialog. Auf dem Display erkannte ich, dass Sir James etwas von mir wollte.

Mein Chef kam übergangslos zur Sache. »Haben Sie beide schon so etwas wie einen Erfolg erzielt?«

»Nein, Sir.«

»Hm.«

»Es ist die Kürze der Zeit. Wir sind noch vor dem Ziel und brauchen einige Minuten, bis wir…«

»Das weiß ich alles«, unterbrach er mich. »Aber ich bekomme Druck von oben.« Er räusperte sich. »Sie können sich vorstellen, dass der Tod von fünf Polizisten nicht so einfach hingenommen werden kann. Es befanden sich Männer darunter, die Familie hatten. Außerdem hat sich die Presse eingeschossen. In den morgigen Zeitungen wird man einige nicht sehr nette Berichte lesen können. Es wird auch wieder darüber die Diskussionen entbrennen, ob wir in London zu wenig Polizisten haben und ob die Männer nicht besser geschützt werden können.«

Versprechen konnte ich zwar nichts, sagte aber trotzdem: »Ich gehe davon aus, dass wir es schaffen, Sir.«

»Gut, dann gibt es bei mir das große Daumendrücken. Sie melden sich dann.«

»Mach ich, Sir.«

Suko hatte mitgehört. Als ich das Handy wegsteckte, sagte er: »In Sir James’ Haut möchte ich auch nicht stecken. Er hätte gar nicht sagen sollen, dass wir an dem Fall arbeiten.«

Ich winkte ab. »Du kennst ihn doch. Er ist durch und durch eine ehrliche Haut.«

»Das stimmt wirklich.«

Die Landschaft hatte ihr Gesicht verändert. Es lag nicht nur an der allmählich aufziehenden Dämmerung, wir waren zudem in ein waldreicheres Gebiet gefahren, in dem die Bäume bis dicht an die Ränder der Straße heranwuchsen. Wir sahen die noch recht kahlen Bäume, aber es gab keinen Hinweis auf das Filmgelände. Wenn ich darüber nachdachte, dann traf der Begriff Lost Hollywood wirklich zu.

Suko hatte auf das Licht der Scheinwerfer verzichtet. Wir wollten keinen warnen, denn weit war es nicht mehr.

Ich merkte die innere Spannung, die allmählich anstieg. So etwas kannte ich. Da konnte ich mich durchaus auf mein Bauchgefühl verlassen. Zwischen den Bäumen lauerte uns niemand auf. Es gab auch keine Lücken mehr, in die ein Haus gepasst hätte, aber es gab den großen Torbogen, der schwach im grauen verschwindenden Tageslicht zu sehen war und den Eingang zu Lost Hollywood markierte.

»Das ist es«, flüsterte ich.

Suko ging vom Gas. So rollten wir langsam näher. Die Bäume traten zurück und verloren sich im Zwielicht wie flüchtige Gespenster. Ich schaute starr nach vorn und versuchte, mir jetzt schon ein Bild zu machen.

Wir fuhren in eine leere Straße hinein, die mich an die Main Street einer amerikanischen Provinzstadt erinnerte. Es fehlten nur noch die Telegrafenmasten.

»Sieht tot aus«, meinte Suko.

»Sind Vampire nicht tot?«

»Ach ja? Ich habe immer gedacht, dass sie untot sind.«

»Gut, einigen wir uns darauf.«

Mit seiner Einschätzung hatte Suko nicht so verkehrt gelegen.

Diese Straße war wirklich leer. Zumindest zeigten sich keine Geschöpfe, weder Menschen noch Wiedergänger. Dafür hatte sich die Natur schon einen Teil dieser Geisterstadt zurückgeholt. Die Straße war mit kleinen Pflanzen und Unkraut überwuchert. Ob es an den Hausfassaden ähnlich aussah, wussten wir nicht. Es war einfach zu dunkel geworden.

Suko fuhr bis zum Ende dieser Geisterstadt durch. Es gab dort keine direkte Abtrennung, auch keinen Ausgang. Lost Hollywood war einfach zu Ende, und es sah dort so aus wie am Anfang. Übergangslos wurde uns der Blick in die freie Natur gestattet.

Beim Wenden schüttelte mein Freund den Kopf. »Und so etwas existiert mitten in England.«

Ich zuckte die Achseln. »Wie auch die Flammenden Steine.«

»Richtig. Nur sind die unsichtbar.«

Wir brauchten einen Fixpunkt, von dem aus wir agieren konnten.

Suko hatte sich für die Mitte der verlassenen Filmstadt entschieden, und damit war ich einverstanden.

Langsam rollte der Rover aus. Als er stand, nickte mir Suko zu.

»Okay, dann lass uns mal aussteigen.«

Es war sowieso kein warmer Tag gewesen, doch mit Einbruch der Dämmerung hatte die Kühle zugenommen. So war es kein Wunder, dass wir fröstelten.

Ich hatte mich auf der Fahrt durch den verlassenen Ort so gut wie möglich umgeschaut. Wenn Justine Cavallo wirklich mitmischte, dann ging ich davon aus, dass wir möglicherweise einen Hinweis auf sie finden konnten. Leider hatten wir Pech gehabt. Durch Tim Rowland, den Zeugen, wussten wir, dass sie einen Transporter gefahren hatte. Den konnte man zwar nicht in einer Streichholzschachtel verstecken, aber auch nicht so einfach verschwinden lassen.

Wobei sie hier einen Vorteil besaß. Der Wald fing dicht hinter der Geisterstadt an. Da war es kein Problem, den Wagen mal kurz in ein Gebüsch zu fahren.

Suko schnippte mit den Fingern. »Wie gehen wir vor? Meiner Ansicht nach gibt es zwei Möglichkeiten.«

Da seine Denkweise auch meine war, gab ich die Antwort. »Wir trennen uns. Der eine nimmt sich die rechte, der andere die linke Seite der Straße vor. Dann sehen wir weiter.«

Suko nickte. »Nicht schlecht.« Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter. »Viel Erfolg, Alter.«

»Danke, dir auch.«

Ich hatte so meine Bedenken bei dieser Aktion. Aber ich stellte mir auch die Frage, wen Justine Cavallo wohl in ihrem Transporter weggeschafft hatte.

Beute?

Möglich. Das heißt, für sie war es Nahrung, und wenn ich daran dachte, bekam ich leichtes Magendrücken…

***

Lana Lane hatte sich einen guten Platz zwischen zwei Hauswänden ausgesucht. Die Gasse war sehr schmal, und sie verschmolz zudem mit den Schatten der Dämmerung.

Die Untote schaute nach rechts. Von dort kam das Fahrzeug. Da sie noch wie ein Mensch dachte, wunderte sie sich darüber, dass der Fahrer nicht das Scheinwerferlicht eingeschaltet hatte. Er rollte durch die Dämmerung, in der er nicht viel erkennen konnte. Wer so fuhr, der verfolgte einen bestimmten Plan, der hatte etwas vor, der konnte möglicherweise über bestimmte Dinge informiert sein.

Sie wartete ab.

Der Wagen rollte an ihrem Versteck vorbei. Hinter den Scheiben zeichneten sich die Umrisse zweier Männer ab. Der eine fuhr, der andere saß auf dem Beifahrersitz. Sie glaubte nicht daran, dass es Bekannte von ihr waren, die sie und die Gruppe verfolgt hatten.

Lana sah die Männer aus anderen Augen.

Für sie waren sie nur Beute. Nahrung. Ihr Blut wollte sie gern trinken.

Aber es gab noch andere Personen, die sie finden musste. So sehr es sie auch danach drängte, sie riss sich zusammen und verfolgte weiterhin mit ihren Blicken den Wagen. Es hatte den Anschein, als würde er durchfahren, doch das passierte nicht. Am Ende der Straße wurde das Fahrzeug gewendet und rollte den gleichen Weg wieder zurück.

Aus der Stadt heraus?

Es wäre am besten gewesen. Leider blieb der Wunsch der Vater des Gedankens, denn in der Mitte der Geisterstadt blieb der Rover stehen. Kurz danach verließen die beiden Männer das Auto.

Lana erkannte sie jetzt besser und musste sich eingestehen, die Männer noch nie zuvor gesehen zu haben. Sie versuchte jetzt, sie nach menschlichen Kriterien einzuschätzen und gelangte zu dem Ergebnis, dass sie aussahen wie Personen, die sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würden. Die waren nicht grundlos gekommen und hatten sich auch nicht verfahren, sie wussten genau, was sie wollten.

Dass sie kurz miteinander sprachen, bekam Lana noch mit. Was danach passierte, sah sie nicht mehr. Da zog sie sich so lautlos wie möglich zurück.

Und so leise musste sie bleiben. Auf keinen Fall wollte sie die beiden warnen. Deshalb sah sie sich vor. Nur nicht über irgendwelche herumliegenden Abfälle stolpern, was einen gewissen Krach hinterlassen hätte. In dieser Stille war selbst das leiseste Geräusch schon ziemlich weit zu hören.

Nach dem Blockhaus brauchte sie nicht zu suchen, obwohl es sich gut in der Dämmerung tarnte. Sie lief mit schnellen Schritten hin, schaute sich ein paar Mal um und war froh, nicht verfolgt zu werden.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Ein Mensch hätte jetzt durchgeatmet. So etwas brauchte sie nicht.

Das lag längst hinter ihr. Aber sie verhielt sich trotzdem vorsichtig und legte ein Ohr gegen die Tür, weil sie hören wollte, ob sich im Haus etwas tat.

Es war still.

Zu lange durfte sie mit dem Öffnen der Tür auch nicht warten.

Deshalb drückte sie die Klinke nach unten und zog die Tür dann auf, die leider über den Boden schleifte und auch in Höhe der Angeln einige Geräusche von sich gab.

Ihre ehemaligen Freunde waren da, das spürte sie. Und jetzt würden sie ihre Opfer sein.

Lana grinste scharf und zeigte ihre Zähne!

Sekunden später grinste sie nicht mehr. Da traf sie ein wuchtiger Schlag genau in den Nacken. Sie verspürte keinen Schmerz, aber sie flog zu Boden, als sollte sie tief in das Erdreich hineingerammt werden…

***

Es war alles so still. Es war wirklich nichts los. Man konnte Lost Hollywood als einen verlassenen Ort auf dieser Welt bezeichnen, aber daran konnte und wollte ich mich nicht gewöhnen. Ich ging davon aus, dass es nicht stimmte. Das hier war Tarnung: Das passte sich diesen Filmfassaden perfekt an. Hier war alles nur Tünche und Täuschung. Davon ließ ich mich nicht abbringen.

Suko hatte sich eine Seite ausgesucht. Ich nahm die andere. Mein Freund war schon verschwunden. Er hatte eine Tür aufgestoßen, die fast aus dem Rahmen gefallen wäre. Dann war er in die Dunkelheit dahinter eingetaucht wie ein Bergmann in seinen Schacht.

Ich blieb bei meinem Plan. Ich wollte die andere Reihe unter die Lupe nehmen.

Ein Hotel gab es auch. Die verblasste Schrift war an der Seite mit viel gutem Willen gerade noch zu erkennen. Das Haus daneben war nicht mal halb so hoch und als Hamburger-Bude gemacht worden.

Es gab keine Laternen mehr. Ich sah keine Leitungen. Die Crew musste alles abgebaut haben. Nur das Unwichtige hatte sie stehen gelassen. Für die alten Bauten interessierte sich kein Mensch mehr.

Höchstens noch die Gewalten der Natur. Die hatten einiges umgerissen und zerstört. Der nächste Orkan würde bestimmt für noch mehr Chaos sorgen.

Die Bude oder das Hotel?

Da verließ ich mich auf mein Gefühl, und das riet mir, das Hotel zu betreten.

Der Zugang sah recht stabil aus. Die Tür brach auch nicht aus den Angeln, als ich hindurchging und mich zunächst mal umschaute. Viel zu sehen gab es nicht. Ich roch den Staub. Ich spürte das Kitzeln der Spinnweben auf meinem Gesicht, als ich einen weiteren Schritt nach vorn ging und hörte zunächst mal mit der Suche auf. Das heißt, ich fing sie anders an. In meiner Seitentasche steckte die kleine Lampe, und die schaltete ich ein.

Der Strahl tat seine Pflicht. Er riss einen Teil der Dunkelheit auf, und in seiner Bahn tanzten unzähliche Staubkörner um die Wette.

Sie flirrten, sie zitterten, und als ich den Lichtstrahl zur Decke hin bewegte, da entdeckte ich die silbrigen hauchdünnen Fäden, die zahlreiche Spinnen hinterlassen hatten.

Ich sah eine schmutzige Decke und wusste nicht, ob die Balken nun Dekoration waren oder aus echtem Holz bestanden. Es war mir im Moment auch egal. Daran turnen wollte ich sowieso nicht.

Meinen rechten Arm senkte ich. So erreichte der Lampenkegel den Boden, und da zuckte ich zusammen.

Es gab Spuren!

Sie gehörten nicht mir, denn meine Abdrücke kannte ich. Diese Spuren stammten von anderen Personen, und sie waren recht frisch, denn eine weitere Staubschicht hatte sich noch nicht bilden können.

Mein Jagdfieber steigerte sich. Ich sah mir die Spuren genauer an und konnte ein Lächeln nicht vermeiden.

Da waren zwei Personen hergegangen!

Und wenn mich nicht alles täuschte, hatte sich kein Mann darunter befunden. Die Abdrücke gehörten zu Frauenfüßen.

Ich klopfte mir zwar nicht selbst auf die Schulter, aber ich wusste jetzt, dass Suko und ich in dieser Geisterstadt nicht die Einzigen waren. Und wenn mein Gedankengang zutraf, dann war hier auch eine gewisse Justine Cavallo hergegangen. Möglicherweise mit einem Opfer, das würde sich noch herausstellen.

Ich erweiterte den Suchkreis und stellte fest, dass sich die Spuren an einer anderen Stelle wiederholten. Da deuteten die Spitzen zur Tür hin, aber ich sah sie nicht mehr so deutlich. An einigen Stellen konnte man sie als Schleifspuren bezeichnen.

Hier war etwas passiert. Ich merkte, dass das Jagdfieber sich in mir noch mal erhöhte. Ich würde auf Justine treffen, aber ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht.

Die Umgebung, in der ich mich befand, konnte man als recht geräumig bezeichnen. Sogar eine Treppe gab es. Natürlich waren die Stufen staubig, aber auch mit Abdrücken bestückt.

Ich leuchtete über die Stufen hinweg und wollte den Strahl bis ans Ende der Treppe schicken. Das wäre leicht möglich gewesen, doch ich unterbrach meine Aktion trotzdem.

Der Strahl hatte die letzte Stufe noch nicht erreicht, als ich das leise Lachen hörte. Ausgestoßen hatte es eine Frau, und ich kannte das Gelächter verdammt gut.

»Ich wusste, dass du mich finden würdest«, sagte Justine Cavallo.

»Die Spuren waren auch zu deutlich…«

Ich gab keine Antwort, aber ich löschte auch nicht das Licht. Den Strahl ließ ich höher wandern.

Es dauerte nur zwei Sekunden, bis ich sie sah.

Justine saß locker auf der Treppe, hatte die Arme ausgebreitet und lächelte mir entgegen…

***

Lana Lane konnte sich nicht wehren. Plötzlich waren die drei über ihr. Sie drückten sie gegen den Boden. Sie pressten sich mit ihrem Gewicht auf ihren Körper. Sie hörte ihre Stimmen, die wie das böse Zischeln von Schlangen klangen.

Hände griffen nach ihr. Sie zerrten in ihren Haaren. Sie rissen daran, als sollten die Strähnen büschelweise ausgerissen werden, aber Lana verspürte keine Schmerzen. Sie war ein Vampir und kein Mensch. Auch der Schlag in den Nacken hatte sie nur zu Boden geschleudert, mehr war nicht passiert.

Sie sammelte ihre Kräfte. Zog die Arme an so gut wie möglich, die Beine ebenfalls, und dann wuchtete sie sich in die Höhe. Sie schleuderte die Körper zur Seite, rollte sich herum und kam auf die Beine.

Cindy Scotts schrilles Organ erreichte ihre Ohren. »Sie ist eine von uns. Sie ist eine von uns!«

»Meinst du?«, flüsterte Steve Heller.

»Ja.«

»Ob sie noch Blut hat?«, fragte Al.

»Mal sehen.«

»Licht, macht doch Licht!«, polterte Scott.

»Moment.«

Es war sehr dunkel in dieser Bude. Nur an Tür und Fenster zeigten sich graue Streifen, ansonsten waberte die Finsternis in der alten Blockhütte. Es gab Licht. Das fiel nicht von der Decke. Es stammte von einer alten Laterne und störte die Blutsauger auch nicht, da es nicht von den Strahlen der Sonne abgegeben wurde.

Al Scott hielt die viereckige Laterne mit beiden Händen fest. Sein Gesicht war gut zu erkennen, weil der Schein auch nach oben fiel und ihn erreichte.

Er hatte sich verändert. Durch die gewachsenen Zähne war sein Mund schief geworden. Das wenige Haar auf seinem Kopf sah aus wie dünne Putzwolle. Seine linke Halsseite war aufgerissen, als hätte dort jemand mit einer Harke gearbeitet.

Er war eine Ausgeburt an Hässlichkeit, aber das machte Lana nichts aus. Auch sie sah nicht mehr so aus wie früher. Als Al Scott die Laterne schwenkte, gerieten auch die restlichen beiden Personen in ihr Blickfeld. Das immer nur für einen Moment, weil die Bewegungen der Laterne schnell wechselten.

Steve zeigte sich auch nicht mehr als Dressman und Schönling.

Die obere Hälfte seines Hemds war zerrissen. Auch an seinem Hals war Blut zu sehen. Den Mund hielt er offen, sodass seine Zähne deutlich zu erkennen waren. Und so grinste er seine Freundin auch an.

Die blonde Cindy hatte das Oberteil ihres Hosenanzugs verloren oder ausgezogen. Ihre übergroßen Brüste drängten sich gegen ihr Top, das auch einen Riss aufwies. Ihr Haar war schmutzig, sie musste sich über den Boden gewälzt haben, und auch an ihrem Hals waren Wunden zu sehen, wobei sogar kleine Adern aus den Lücken der aufgerissenen Haut hervortraten.

Lana fand die Sprache wieder. »Ihr… ihr auch?«

»Klar«, flüsterte Al, der seine Laterne nicht mehr schwenkte und irgendwie aussah wie ein gieriges Tier.

»Sie?«

»Die Blonde«, flüsterte Steve. »Sie ist unersättlich gewesen. Aber jetzt sind wir es.«

»Ich auch«, erklärte Lana.

»Und wo bekommen wir unser Blut her?«, wollte Al wissen, der mit dem linken Fuß unruhig über den Boden schabte.

Auf diese Frage hatte Lana gewartet. Sie sagte noch nichts, doch ihr Lächeln ließ einiges vermuten.

»Du weißt es, nicht!«, kreischte Cindy.

»Vielleicht.«

»Dann raus damit!«

Lana ließ sich Zeit. Sie genoss es, die Trümpfe in ihren Händen zu halten. Auch in ihr tobten der Hunger und die Gier, doch sie hatte sich besser unter Kontrolle. Sie schaute in die blassen Gesichter der drei anderen hinein, die vor ihr zu sehen waren. Das Laternenlicht schwankte nicht mehr von einer Seite zur anderen. Al Scott hielt die Leuchte jetzt ruhiger und hatte den Arm nach vorn geschoben. Keiner von ihnen atmete. Wenn sie etwas ausstießen, was sich wie Atem anhörte, dann war es nur ein Hecheln.

»Ich war draußen. Ganz im Gegensatz zu euch. Da habe ich mich umschauen können.« Lana sprach bewusst langsam und flüsternd.

Sie wollte die Spannung verstärken. »Und da habe ich entdeckt, dass wir Besuch bekommen haben. Ja, Besuch«, betonte sie.

Cindy Scott fing wieder an zu kreischen. »Was? Was? Wer hat uns besucht?«

»Zwei Männer!«.

»Normale Menschen?«

»Ja!«

»Die holen wir uns!«, flüsterte Steve Heller. Er öffnete seinen Mund noch weiter und leckte mit der Zunge über seine Lippen.

»Ich fühle mich so trocken!«, flüsterte er dann. »In mir ist eine Wüste. Ich will… ich muss trinken.«

»Das kannst du auch.«

Al Scott fragte: »Kennst du die Männer?«

»Nein, es sind Fremde. Ich will sie auch gar nicht kennen. Ich will nur ihr Blut, versteht ihr? Dabei ist es egal, ob sie fremd sind oder nicht.«

Al nickte. »Sie werden für uns reichen«, sagte er. »Das weiß ich. Für den Anfang reichen zwei aus.« Er schnalzte mit der Zunge und blickte sich um. »Der Meinung seid ihr doch auch – oder? Wir haben lange genug gewartet.«

Keiner widersprach, und sie wollten schon aus der Hütte, als Lana Lane ihre Arme ausbreitete. »Nicht so schnell«, flüsterte sie.

»Bleibt hier. Wir müssen einen Plan haben.«

»Ich will Blut!«

»Das bekommst du, Cindy! Wir alle bekommen es. Aber ihr solltet auch an die Blonde denken. Sie ist bestimmt noch hier, und sie wird gierig sein.«

»Nein!«, widersprach Cindy, »sie hat genug Blut getrunken. Von uns, auch von dir. Sie wird uns die beiden überlassen.«

Lana nickte. Es störte sie nicht, dass Cindy sie anglotzte, aber sie fragte: »Warum sind sie wohl gekommen? Was meint ihr? Weshalb haben die beiden Männer Lost Hollywood besucht?«

»Das weiß keiner«, flüsterte Steve Heller.

»Wir sollten vorsichtig sein.«

»Sind sie wegen der Blonden gekommen?«, flüsterte Al Scott.

»Ja, das ist alles möglich. Vielleicht sind sie wegen der Blonden hier. Aber ich glaube nicht, dass sie sich verlaufen haben.«

»Aber wir müssen raus, nicht?«

Lana nickte ihrem Freund Steve zu. Er war jetzt für sie zu einer neutralen Person geworden. Es gab keine Leidenschaft und kein Begehren mehr zwischen ihnen. Das Bindeglied war einzig und allein die Gier nach dem Blut der Menschen. Da konnte sie vergessen, was sie mal als Menschen in Bewegung gebracht hatten.

»Leg die Laterne weg!«, zischelte Lana Al Scott zu. »Wir sind gut genug, um uns auch im Dunkeln bewegen zu können. Und ich werde die Führung übernehmen.«

Keiner regte sich darüber auf. Im Gegensatz zu ihnen hatte sich Lana schon draußen umgeschaut. Das wurde akzeptiert.

Wenig später verließen sie das Haus…

***

Suko war in eines der Gebäude getreten und verdammt auf der Hut, weil er mit Überraschungen rechnete. Davon blieb er nicht verschont. Nur anders, als er es sich vorgestellt hatte. Diese Überraschung hing mit dem Haus zusammen, das nur zur Straße hin eines war, ansonsten einem Bluff glich, denn hinter der Tür gab es nur zwei Wände, die schräg zueinander standen und angemalt worden waren, sodass sie dem von außen Hereinblickenden die Illusion gaben, dass sich hinter der Tür ein normales Zimmer befand.

Suko war praktisch wieder ins Freie getreten. Er befand sich an der Rückseite. Er spürte den Wind als einzigen Angreifer. Den konnte Suko akzeptieren.

Wie auch sein Freund John bezweifelte er, dass sie sich allein in dieser Geisterstadt aufhielten. Es gab noch jemanden, auch wenn sie das Fahrzeug nicht gesehen hatten.

Suko wollte nicht wieder zurück auf die Straße gehen. Er schaute sich an der Rückseite um, ohne jedoch das Licht seiner kleinen Leuchte einzuschalten. Er hatte gute Augen.

Sein Blick glitt an einigen Fassaden entlang, die durch schräge Balken abgestützt wurden. Nicht bei allen war das noch der Fall.

Einige waren zusammengebrochen. Teile von ihnen lagen als Trümmer auf dem Boden und waren teilweise schon überwuchert worden.

Die richtige Natur – eine Mischung aus Unterholz und Niederholz – begann ein paar Meter entfernt. Suko war überzeugt, dass der Wald in einem Jahr die Rückseite dieser Bauten erreicht haben würde.

Er stand zwischen den beiden bemalten Wänden eigentlich in einer recht guten Deckung. Dabei war er in der Lage, seinen Blick nach rechts und links schweifen zu lassen und stutzte, als er einen Gegenstand erkannte, der nicht besonders groß war, jedoch recht klobig aussah.

Suko wartete einige Sekunden ab. Als nichts passierte, nahm er Kurs auf den Gegenstand. Er blieb zunächst dicht an der Rückseite und erlebte, dass es nicht so einfach war, auf diesem Boden zu gehen. Überall lag das Gerumpel. Er musste über Balken und Holz steigen, dann wischten Gräser um seine Schuhe, bis er besser sehen konnte und vor dem Gegenstand stehen blieb.

Es war ein Auto. Ein schwarzer Transporter. Er stand dicht am Waldrand. Man musste schon verdammt genau hinschauen, um ihn erkennen zu können. Suko dachte an die Aussage des Polizisten. Er hatte von einem schwarzen Transporter gesprochen, der von dieser blonden Person gelenkt worden war.

Und jetzt stand er davor.

Suko umschlich ihn. Er schaute, dann leuchtete er in das Fahrerhaus. Darin hielt sich niemand auf. Durch die hinteren Scheiben konnte er nicht schauen. Sie waren von innen geschwärzt. So versuchte er es an der Heckklappe.

Sie war offen.

Suko schaute in das Innere. Er war auf dem Sprung – und entspannte sich, denn der Laderaum war leer. Er leuchtete ihn mit seiner kleinen Lampe aus und war leicht enttäuscht, keinerlei Spuren zu entdecken, die auf Menschen hingewiesen hätten.

Suko drückte die Klappe wieder zu und zog sich zurück. Für ihn stand jetzt endgültig fest, dass sie hier waren. Den Begriff »sie« konnte er dehnen, aber er ging davon aus, dass er nicht nur Justine Cavallo hier finden würde.

Wo hielten sie sich verborgen?

Beinahe hätte Suko über seine eigene Frage gelacht. Es gab genügend Möglichkeiten für sie. Ideale Verstecke in den alten Bauten, die nicht alle nur aus Außenfassaden bestanden, wie Suko auch hier an der Rückseite erkannte.

Er konnte alles durchsuchen. Der Reihe nach vorgehen. Auf sein Glück vertrauen, und das Gleiche würde John auf der anderen Seite widerfahren.

Er dachte auch daran, sich offen zu zeigen und so etwas wie ein Lockvogel zu sein. Wenn sich Vampire hier aufhielten, dann würden sie Blut trinken wollen, und Suko war für die Wesen die ideale Nahrung.

Er hatte sich umgesehen und war jetzt sicher, dass sich niemand in seiner unmittelbaren Nähe befand. Dafür erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.

Es war die Rückseite einer dieser Fassaden. Diesmal jedoch kein Bluff. Ein fester Bau, der allerdings recht ramponiert aussah, jedoch eine Tür besaß.

Suko probierte sie.

Zwei Mal drückte er die Klinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie hatte sich nur verzogen. Bevor Suko den Raum betrat, leuchtete er ihn mit dem Strahl seiner Lampe aus.

Leer! Nur Staub und alte Dekorationen, die ebenfalls schon vergammelt waren.

Suko zog sich zurück. Er hatte einen ersten Versuch unternommen und war nicht eben glücklich über den Erfolg. Dieser Versuch hatte zugleich ein Zeichen gesetzt. Wenn er seine Feinde finden wollte, dann würde er wohl jede Tür öffnen müssen, um in irgendwelche Verstecke schauen zu können, was ihm überhaupt nicht gefiel.

Gab es nicht eine bessere Möglichkeit?

Er dachte wieder an seine Lockvogel-Theorie. Sie mussten einfach Hunger haben. So leicht bekamen sie kein Blut. Er dachte dabei nicht mal an Justine Cavallo, sondern mehr an….

Etwas brachte ihn aus seinem gedanklichen Konzept. Da hatte er diesen feucht-muffigen Raum bereits verlassen und stand wieder im Freien. Es hatte sich etwas verändert. Mit Blicken war es nicht zu erfassen, denn die Umgebung war gleich geblieben, aber diese bedrückende Stille war verschwunden.

Wahrscheinlich war es der Wind, der die Geräusche an seine Ohren trug. Und die hörten sich an, als wären Menschen dabei, zu sprechen. Allerdings weit entfernt, auch nicht im Freien, denn die Stimmen klangen schon recht gedämpft.

Irgendwo im Innern…

Suko war ein Mensch, der sich voll auf eine Aufgabe konzentrieren konnte. Das tat er auch jetzt. Er achtete nur auf seine Sinne, die sich zu Sensoren entwickelt hatten. Mit ihnen horchte er in die Stille hinein.

Wenig später war es ihm gelungen, die Richtung zu bestimmen.

Wenn ihn nicht alles täuschte, musste er sich nach links wenden, um die Quelle der Geräusche zu finden.

Aber wohin genau?

Jetzt ärgerte er sich über die Dunkelheit. Lost Hollywood lag wie begraben im Dunkel des Abends, und es gab keine Laterne, die ihren Schein verbreitet hätte. Auch der Himmel zeigte sein dunkles Gesicht. Da malte sich kein Mond ab. Die Sterne hatten sich ebenfalls zurückgezogen, es existierte allein die grauschwarze Fläche.

Die Stimmen blieben bestehen. Mal waren sie lauter zu hören, dann wieder gedämpfter.

Suko dachte nicht mehr daran, an dieser Stelle stehen zu bleiben.

Er war ein Mensch, der gern die Initiative übernahm, und davon wollte er auch jetzt nicht abgehen.

Seine Schritte waren auf dem Boden kaum zu hören. Er ließ seine Lampe in der Tasche. Mittlerweile hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt und kam gut in ihr zurecht.

Auf seinem Weg näherte er sich immer mehr dem dunklen Waldrand, obwohl er bezweifelte, dass sich die Sprecher dahinter verbargen. Den Schatten der rückseitigen Fassade hatte er verlassen.

Dafür entdeckte er einen anderen Umriss, der nichts mit dem Wald und auch nichts mit der Geisterstadt direkt zu tun hatte, weil er frei und einzeln stand.

Er befand sich noch zu weit weg, um ihn genau erkennen zu können. Also musste er raten, und er dachte daran, dass es sich um eine Hütte handeln konnte. Das wäre nicht außergewöhnlich gewesen, denn irgendwo mussten gewisse Dinge aufbewahrt werden.

Ja, es stimmte. Volltreffer. Nach zwei weiteren Schritten hatte Suko den Gegenstand erkannt. Es war tatsächlich eine Hütte oder ein Blockhaus, das man im wahrsten Sinne des Wortes auf der grünen Wiese aufgestellt hatte.

Und aus ihm drangen die Stimmen.

Licht sah er nicht. Es gab keine Fenster in dem Bau. Aber Vampire brauchten auch kein Licht. Sie konnten sich im Dunkeln ebenso bewegen wie im Hellen.

Seine Gedanken schlugen beinahe Purzelbäume, als er über Pläne nachdachte. Er stellte sich vor, was passieren würde, wenn er plötzlich die Tür aufriss und in das Haus hineinstürmte. Wie viele Gegner würde er vorfinden? Konnte er es allein schaffen, sie zu erlösen?

Es wäre wirklich besser gewesen, wenn es ein Fenster gegeben hätte. So musste er sich nach wie vor auf den kantigen dunklen Klumpen konzentrieren.

Dann passierte es, und Sukos Augen leuchteten für einen winzigen Moment auf, als er das Geräusch hörte, das ihm nicht ganz unbekannt war. Jemand hatte von innen gegen die Tür gedrückt und schob sie nach draußen. Auch jetzt fiel kein Licht ins Freie. Das brauchte Suko nicht. Was er sehen wollte, malte sich in dem viereckigen Ausschnitt auf der Türschwelle ab.

Suko ging sicherheitshalber in die Hocke. Er wollte kein hohes Ziel mehr bieten.

Sie kamen.

Es war wirklich wie im Film. Das erinnerte Suko an das Umsetzen eines Drehbuchs. Idealer hätte er es sich nicht ausmalen können. Er zählte vier Gestalten, die das Haus im Gänsemarsch verließen. Ob nur Männer oder gemischt, das war aus seiner Position nicht zu erkennen, doch Augenblicke später hörte er den Klang einer Frauenstimme. Er verstand nicht, was gesagt wurde. Zumindest hielt sich eine Frau in der Gruppe auf.

Es blieb bei der Zahl vier!

Noch hatte Suko nicht den endgültigen Beweis dafür bekommen, dass er es mit Vampiren zu tun hatte. Die Gestalten verhielten sich recht normal. Aber zugleich leicht verunsichert, denn sie wussten nicht so recht, wie es weiterging.

Sie standen zusammen. Sie flüsterten. Sie schauten sich auch suchend um.

»Ich will Blut!«

Suko schrak zusammen, als er die Stimme hörte. Eine Frau hatte geschrien. Für Suko war es der endgültige Beweis, dass er es nicht mit normalen Menschen zu tun hatte.

»Das bekommst du früh genug!«

Eine andere Frau hatte geantwortet. Zwei aus dieser Gruppe waren demnach weiblich.

Noch immer in geduckter Haltung beobachtete der Inspektor weiter. Er blickte starr in die eine Richtung und wunderte sich schon ein wenig über das Verhalten der Gruppe. Sie schienen sich nicht darüber einig zu sein, was sie tun sollten. Sie bewegten sich, aber sie blieben fast auf der Schwelle stehen, bis eine Frau die andere packte und durchschüttelte.

»Du hast uns Blut versprochen! Verdammt noch mal, du hast von den beiden Männern erzählt, die hier angekommen sind. Wo sind sie? Wo denn, verflucht noch mal?«

»Ich weiß es nicht!«

»Dann schaff sie uns her!«

Die Durchgeschüttelte schlug zu. Sie rammte einen Ellenbogen gegen den Hals der anderen. Suko sah die Szene wie einen Scherenschnitt vor sich, und beide Frauen wurden getrennt.

»Jeder geht und sucht sich selbst das Blut«, hörte er eine Männerstimme.

»Ja, das ist gut.«

»Aber…«

»Hörtauf!«

Den letzten Satz hatte jemand gesagt, der bisher noch nicht zu Wort gekommen war. Seine harte Stimme zwang die anderen, ruhig zu sein und abzuwarten.

Der Sprecher entfernte sich nicht. Er duckte sich nur zusammen und drehte sich dabei leicht.

»Was ist denn?«

»Ich rieche Blut!«

»Und wo?«

»Nicht weit entfernt.«

Suko hatte sehr genau zugehört und trotz der Distanz zwischen ihnen jedes Wort verstanden. Für ihn stand fest, dass er gewittert worden war. Die Vampire waren so stark auf den Lebenssaft eines Menschen konzentriert, dass sie gar nicht anders konnten, als ihn zu erschnuppern. Schließlich war Blut das Wichtigste überhaupt in ihrer Existenz. Es garantierte ihnen das Überleben.

Suko fand es nicht weiter tragisch, dass er entdeckt worden war.

Er blieb cool und überlegte nur noch, wie er es anstellen sollte, die vier Untoten zu erlösen.

Vier geweihte Silberkugeln, und er wäre das Problem los. Das wollte er dann doch nicht. Es gab hier nicht das richtige Schusslicht.

Auf einen langen Kampf wollte er es nicht ankommen lassen.

Außerdem dachte er an Justine Cavallo und an seinen Freund John Sinclair, der verschwunden blieb. Suko wusste nicht, ob sein Freund die Stimmen überhaupt gehört hatte.

Ideal wäre es gewesen, wenn er sich die Blutsauger hätte einzeln und der Reihe nach vornehmen können. Dann hätte er den einen oder anderen möglicherweise zwingen können, etwas zu sagen, um mehr über gewisse Pläne zu erfahren.

Sie stellten sich auf ihn ein. So zumindest sah Suko es. Plötzlich gab es für sie nur eine Richtung, in die sie schauten. Und genau dort hielt er sich auf.

Zu sehen war er nicht. Dazu hatte er sich zu tief geduckt. Das konnte nicht so bleiben, denn als die vier Blutsauger losgingen und ausschwärmten, stand auch Suko auf.

Sie hatten verdammt gute Augen. Die Dunkelheit war ihr Freund. Das erlebte Suko auch jetzt, als er hinter seinem Rücken die schrille Frauenstimme hörte.

»Da, da rennt er…!«

Er rannte nicht, doch er ging auch nicht langsam. Er wusste nur, dass die Jagd auf ihn begonnen hatte und er von nun an besser sein musste als die vier Verfolger…

***

»Und jetzt?«, fragte ich.

Justine lachte. »Ja, John Sinclair, was jetzt? Was willst du jetzt tun, Geisterjäger?«

Sie hockte auf der Stufe und gab sich so cool und lässig. Die Hände hatte sie auf ihre Oberschenkel gelegt, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, als wollte sie sich jeden Moment von ihrem Platz lösen und mir in die Arme fallen.

Sie hatte sich nicht verändert. Noch immer trug sie die Lederkleidung. Auch jetzt präsentierte sie ihren gut gefüllten Ausschnitt.

Auch jetzt sah ihr Gesicht im Schein meiner Leuchte so perfekt, so ebenmäßig, so puppenhaft und zugleich abstoßend aus, denn durch das Lächeln hatte sie ihre Vampirzähne frei gelegt.

Ich kannte sie ja nun länger, und musste mir wieder eingestehen, dass dieses Vampirdasein nicht zu Justine Cavallo passte. Sie hätte jeden anderen Job durchziehen können. Sie war ideal für den Bildschirm, wenn sie bestimmte Sendungen moderierte, aber so stellte man sich beileibe keine Blutsaugerin vor. Da gab es keine fahle Haut. Da sah ich kein Blut an ihren Lippen. Keine tief liegenden Augen, deren Blick flackerte, nein, sie schaute mich an wie eine normale Frau. Nur dass ihr Blick sehr kalt war.

Ich gab ihr die Antwort. »Das weißt du doch, was ich gern tun würde, Justine.«

»Klar. Mich vernichten. Es ist zu viel zwischen uns geschehen. Zuerst mich, dann Mallmann. Deine Welt wäre wieder in Ordnung. Bitte, ich sitze jetzt vor dir. Nimm dein verdammtes Kreuz und komm her.«

»Das könnte ich tun.«

»Und warum tust du es nicht?«

Diesmal lächelte ich. »Du weißt doch, Justine, dass es zwischen uns beiden nichts Verbindendes gibt, und trotzdem habe ich manchmal das Gefühl, dass da doch etwas sein könnte. Genau das ist es, was mich davon abhält, dich anzugreifen.«

»Nur das?«

»Was sonst?«

»Du weißt genau, wie stark ich bin. Wir haben nicht nur einmal unsere Kräfte gemessen. Du hast mich nicht geschafft, ich dich aber auch nicht. Doch davon sollten wir jetzt nicht reden.«

»Stimmt. Ich denke da auch an ein anderes Thema.«

Sie war plötzlich neugierig geworden. »Ach ja? An was denkst du denn?«

»An fünf tote Polizisten.« Als ich diesen Satz gesagt hatte, drang wieder all mein Zorn und auch der Hass in mir hoch, den ich dieser Unperson entgegenbrachte. Das war eben der Irrtum. Hinter dieser perfekten Schönheit steckte ein wahnsinniger Egoismus, gepaart mit einer kaum zu beschreibenden Grausamkeit. Es hatte ihr nichts ausgemacht, die Männer zu töten, ohne nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie Familie hatten oder nicht. Ihr ging es einzig und allein um den Erfolg, und diese fünf Menschen waren ihr bei den Plänen im Wege gewesen. Da ging sie wirklich über Leichen.

Sie lachte mich aus, weil sie wusste, wie ich dachte. »Stell dich nicht so an, Sinclair. Das Leben ist kein Spaß. Erst recht nicht für die Bullen. Sie hätten dort nicht stehen und mich nicht anhalten sollen. Das war alles. Und es sind sie gewesen, die dich auf meine Spur gebracht haben. Ich hätte es mir denken können, denn leider ist mir einer entkommen, und er wird mich beschrieben haben.«

»Sehr gut sogar.«

»Dabei hätte alles so wunderbar laufen können«, zischte sie mir zu. Wenn sie so reagierte, war sie sauer. »Aber diese Idioten mussten ja meine Pläne stören.«

»Welche Pläne?«

»Wichtige«, fauchte sie. »Sehr wichtige. Ich habe mir diesen Ort nicht ohne Grund ausgesucht. Ich wollte mir hier etwas aufbauen. Zusammen mit meinen Freunden. Ich hätte hier eine Basis gehabt, denn wer hat sich schon für diese verdammte Stadt interessiert?«

»Ich!«

»Klar. Du bist ja ein Schnüffler. Du musst deine Nase überall hineinstecken.«

»Zu Recht, wenn ich an die toten Polizisten denke. Was immer du auch als Grund vorgibst, das kann und werde ich nicht akzeptieren. Und ich nehme nicht davon abstand, dich endgültig und für alle Zeiten zu vernichten.«

Sie sagte nichts. Sie hatte mir zugehört und nickte mir sogar zu.

»Ja, Sinclair, so hast du reden müssen. Aber nur, weil du so verbohrt bist. Wirklich verbohrt. Du solltest deine Denke umstellen.«

»Ach, meinst du wirklich?«

»Genau.«

»Und warum?«

»Ich weiß«, flüsterte sie mir zu, »dass du nichts von einer Zusammenarbeit hältst. Aber das könnte sich ändern, weil ganz andere Zeiten bevorstehen.«

»Welche?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich spüre es. Es ist etwas im Busch, wie man bei euch sagt. Mallmann weiß es auch. Er hat ebenfalls seine Fühler ausgestreckt. Er und ich wissen, dass du im Moment nicht wichtig bist. Nicht mal Vincent van Akkeren, der noch immer auf seine Chance lauert und nur für eine gewisse Zeit aus dem Verkehr gezogen wurde. Es gibt Personen, die auf das große Ereignis warten und die auch wissen, dass es nicht mehr lange genug dauern. Deshalb muss man vorbereitet sein. Das will ich, und ich will mich durch nichts und niemanden dabei stören lassen. Auch durch dich nicht, John.«

»Hört sich ja schlimm an«, sagte ich etwas abwertend.

»Das ist es auch.«

»Fast wie eine Ankündigung des Weltuntergangs.«

»Sogar diesem Vergleich stimme ich zu.«

»Und was ist es wirklich?«

Sie schaute mich an und hatte den Kopf dabei schief gelegt.

»Denke nur nicht, dass die alten Zeiten vorbei sind. Sie haben nur abgewartet. Sie haben sich erholt. Manchmal gibt es Dinge, die kann man nicht voraussehen und auch nicht ändern, wenn es so weit ist. Wir beide schaffen das nicht, aber wir können uns darauf einstellen und vorbereiten.«

Justine Cavallo war sehr allgemein geblieben und nicht auf den Punkt zu sprechen gekommen, aber ich wusste trotzdem, was sie meinte. Es hatte in der letzten Zeit Anzeichen für eine Umwälzung oder Kehrtwende in der Dämonenwelt gegeben, denn das, was längst vergessen und verschwunden war, drang wieder in das Bewusstsein ein.

So hatte ich Desteros Söhne erlebt und auch den Schatten des Dämonenhenkers. Der Spuk schien sein Reich nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Dämonenseelen, die bei ihm gefangen waren, konnten es schaffen, dieses Gefängnis zu verlassen.

Ich hatte bisher nicht die volle Ladung mitbekommen, aber die ersten Anzeichen waren schon schlimm genug gewesen, und das ganz große Ereignis stand noch bevor.

»Was macht euch denn so große Angst?«, fragte ich. »Warum sieht die Zukunft so schlimm aus?«

»Er sucht einen Weg, um zurückzukehren.«

»Wer?«

Sie winkte mit beiden Händen ab. »Ach, Sinclair, komm. Rede nicht so. Du weißt es genau. Du willst es nur nicht wahrhaben. So sehen die Dinge aus. Denn wenn eintritt, was sich abzeichnet, kannst du dir das als größte Niederlage ankreiden.«

»Über die du dich hättest freuen müssen.«

»Das ist dein Denkfehler. Es wird sich vieles ändern. Vielleicht sogar alles. Daran solltest du denken und versuchen, über deinen eigenen Schatten zuspringen.«

»Und wer wirft den anderen großen Schatten?«, fragte ich und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Das Licht der Leuchte traf sie. Es war wie ein Scheinwerfer, der sie aus der Dunkelheit riss. Ich sah, dass Justine ihre Augen verengte und merkte tatsächlich, dass sie unter einem gewissen Druck stand. Ich wusste nicht, ob sie schon so etwas wie Angst verspürte, aber die große Sicherheit hatte sie bei diesem Thema verloren.

»Du wirst es ahnen, aber ich werde es dir sagen. Es ist der von dir vernichtete Schwarze Tod…«

***

Suko war in die Dunkelheit gehuscht und zunächst einmal weggetaucht. Für ihn stand fest, dass er die vier Blutsauger von ihrem Dasein erlösen musste, aber er wollte sie sich der Reihe nach vornehmen und nicht wie ein Amokläufer in sie hineinrennen und um sich schießen. Sicherheit stand für ihn an erster Stelle.

Suko blieb im Schatten der Fassaden. Je weiter er lief, umso mehr stellte er fest, wie Wind und Wetter hier aufgeräumt hatten. Auch bei den normal gebauten Bauten gab es Löcher. Da waren Teile der Rückwände ausgebrochen worden und lagen als Trümmer am Boden. Aber es gab auch noch heile Fassaden. An einer von ihnen lehnte eine lange, bis zum Dach reichende Holzleiter.

Er sah ihren Schatten im letzten Moment und blieb zunächst einmal stehen.

Seinen Atem bekam er gut unter Kontrolle, sodass er die Verfolger hörte. Sie hatten seine Spur aufgenommen, denn sie rochen das Blut, das sie unbedingt haben wollten.

Leider nahm ihm Schutt die Sicht, sodass er sie nicht sehen konnte. Er besaß Nerven genug, um einen bestimmten Zeitpunkt abzuwarten, und der trat ein, als er ihre Stimmen hörte.

Jetzt war der Zeitpunkt zum Handeln erreicht. Zuvor hatte er die Leiter kurz überprüft und festgestellt, dass sie stabil war und auch fest auf der Erde stand. Bevor die Blutsauger ihn entdeckten, wollte er oben auf dem Dach sein. Schon jetzt war er darauf gespannt, wie sie sich verhalten würden.

Er kletterte hoch. Das Holz war zwar etwas morsch geworden, aber noch immer stabil genug, um sein Gewicht zu halten. Auch die Feuchtigkeit auf den Sprossen machte ihm nichts aus. Die Stäbe waren nicht zu glatt geworden.

Suko kletterte geschwind und geschmeidig in die Höhe. Er schaute auch nicht zurück, obwohl es ihn danach drängte, denn er hörte die Rufe und Stimmen der Blutsauger deutlicher. Wenn sie die Leiter erreicht hatten, wollte er oben sein und nicht das Risiko eingehen, dass sie das Ding zuvor kippten.

Er sah schon den Rand des Dachs und hoffte, dass die glatte Fläche dort oben auch stabil genug sein würde. Aber wer nichts riskierte, der gewann auch nichts, und durch seine Aktion konnte er die Gruppe der Vampire auseinander ziehen.

Sie hatten ihn gesehen. Ihre Stimmen veränderten sich. Er hörte ihre Rufe. Sie schrien nach Blut.

»Da ist er!«

»Das Blut, das Blut…!«

»Wir holen ihn uns!«

»An die Leiter!«

Suko lächelte nur kalt, denn sein Timing war perfekt. Als er die Berührungen unten am Beginn der Leiter spürte und mitbekam, dass das Gerät zu wackeln begann, da schnellten seine Arme in die Höhe. Er ließ noch zwei Sprossen hinter sich und schwang sich mit einer geschickten Rechtsdrehung auf das flache Dach.

Genau da zogen sie die Leiter von der Wand weg. Es war zu spät, denn niemand befand sich mehr auf ihr.

»Wieder zurück!«, schrie ein Mann.

Das schwere Gerät kippte wieder nach vorn und fand den entsprechenden Halt.

Suko lag auf dem Dach. Er hatte sich einmal durch den Schmutz gerollt und setzte sich hin. Er hörte die Blutsauger unten toben, rutschte vor bis zum Dachrand und schaute nach unten.

Das Quartett hatte sich an der Leiter versammelt. Sie gierten nach Blut, aber sie hatten ihr normales Denken auch nicht vergessen. So war ihnen klar, dass sie so einfach nicht an ihre Nahrung herankommen konnten. Da mussten sie schon klettern.

Das war Suko sehr recht. So bekam er Zeit, sich umzuschauen.

Das Dach war wirklich flach. Es hielt auch noch, obwohl es an einigen Stellen recht brüchig aussah, aber direkte Löcher entdeckte Suko nicht. Der Wind hatte im Laufe der Zeit so einiges herangeweht. Regen hatte die Blätter und anderes Zeug zu einer Schicht zusammenpappen lassen. Es gab nichts, hinter dem Suko hätte Deckung finden können. Kein Kamin, kein Schornstein, kein sonstiger Aufbau.

Er befand sich ungefähr in Höhe der Bäume, die allerdings recht weit von ihm entfernt waren.

Die Blutsauger mussten sich entscheiden. In ihrer Gier würden sie ihn nicht laufen lassen wollen. Zudem konnten sie nicht wissen, wer er wirklich war.

Er warf einen Blick über den Dachrand.

Genau, es passte. Der erste Untote versuchte es. Er kletterte die Sprossen der Leiter hoch und wurde von den Stimmen der Wartenden angetrieben. »Wenn du ihn hast, wirf ihn runter. Wir wollen auch was von ihm haben. Du wirst ihn nicht allein leer trinken. Oder wir kommen hoch.«

Der Untote gab keine Antwort. Er kletterte weiter. Den Kopf hatte er in den Nacken gedrückt, um nach oben schauen zu können.

Dort allerdings zeigte sich seine Beute nicht, denn Suko hatte sich schlauerweise zurückgezogen. Er bereitete sich auf die Auseinandersetzung vor. Das war hier sein Terrain, das würde er nicht abgeben.

Mit einer gelassenen Bewegung zog er die Dämonenpeitsche aus dem Gürtel. Ebenso gelassen schlug er einmal den Kreis und lächelte, als die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

Er war kampfbereit und hielt die Peitsche mit der rechten Hand fest. Den Arm hatte er gegen seinen Körper gedrückt, sodass die Peitsche nicht sofort zu sehen war.

Knapp drei Meter vom Dachrand entfernt wartete er auf seinen Verfolger. Er hörte ihn. Er sah auch die Bewegungen der Leiter, die mit ihren oberen Enden über den Rand des Dachs hinwegragten.

Vom Boden her hörte er den Schrei der Frau. »Ja, Steve ist oben. Jetzt wird er trinken…«

Steve Heller erschien. Suko schaute auf die Gestalt, die sich in der Dunkelheit wie ein zuckender Schatten bewegte und auf das Dach stolperte. Vor Suko fing er sich und richtete sich auf.

Es würde sein erster Biss werden, aber er wusste genau, wie er es anzustellen hatte. Den Mund hatte er weit aufgerissen, und selbst in der Dunkelheit war das Schimmern der Zähne zu sehen. Sie leuchteten wie kleine weißgelb angestrichene Spitzen.

Den Mann hatte Suko nie zuvor gesehen. Es war nicht weiter tragisch, auch nicht für ihn, denn diesem Wesen kam es nur darauf an, das Blut des Mannes zu trinken.

»Du schaffst es nicht!«, sagte Suko.

Er wusste nicht, ob er gehört worden war. Das war dem Untoten auch egal. Er stolperte wieder auf Suko zu. In seiner Gier nach dem Lebenssaft achtete er nicht auf seine Sicherheit. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass der Mann vor ihm nicht floh. Er war nur auf dessen Blut fixiert und wollte Suko fassen.

Die drei Riemen der Peitsche glichen angreifenden Schlangen, so schnell waren sie. Und sie trafen auch. Suko hörte das Klatschen. Er sah die Treffer und eine Sekunde später die zuckende Bewegung des Blutsaugers, dessen Angriff gestoppt wurde.

Er riss seine Arme hoch. Ebenso seinen Oberkörper. Den bekam er nicht mehr ganz hoch, denn es sah aus, als hätte ihm jemand die Beine weggetreten.

Auf der Stelle sackte er zusammen, fiel auf den Rücken und blieb liegen.

Suko ging auf ihn zu.

An drei verschiedenen Stellen war der Blutsauger von der Peitsche erwischt worden. Er hatte Verletzungen davongetragen, die für ihn tödlich waren. Seine Haut zeigte Risse, an deren Rändern zittriger Qualm in die Höhe stieg. Er roch nach verbranntem Fleisch.

Steve Heller wollte sich noch einmal aufrichten, was er nicht mehr schaffte. Aus seinem Mund drang ein röchelnder Laut, dann brach er endgültig zusammen und blieb liegen.

»Du hast es hinter dir«, sagte Suko und steckte die Peitsche ausgefahren und mit dem Griff zuerst in den Gürtel.

Die Schreie der anderen hallten an der Fassade hoch. »Hast du schon getrunken? Komm, zeig dich! Zeig dich mit deiner Beute. Wirf sie runter. Wir wollen auch was davon haben.«

Sie sprachen durcheinander. Suko hatte für die Worte nur ein Grinsen übrig. Er wusste, was sie wollten, und murmelte vor sich hin: »Das könnt ihr haben. Nur mit umgekehrten Vorzeichen.«

Suko hob den Toten hoch. Er hielt ihn im Nacken fest, als er ihn auf den Dachrand zuschob. Rechts neben der Leiter blieb er stehen und drückte sich und seine Beute etwas vor.

»He, schaut her!«

Es war recht dunkel, und Suko hatte Mühe, etwas zu erkennen.

Er sah den Pulk aus drei Wesen unten an der Leiter. Es hatte sich noch niemand getraut, in die Höhe zu klettern, und auch jetzt waren sie entsetzt und geschockt, als sie ihren Freund sahen.

»Er wollte mein Blut!«, rief Suko nach unten. »Er hat es nicht bekommen. Ihr wolltet ihn doch auch haben. Da, ihr bekommt ihn!«

Suko gab der Gestalt einen Stoß. Sie verlor ihren Halt, fiel vornüber und neben der Leiter in die Tiefe.

Es war alles so schnell gegangen, dass die Blutsauger nicht reagieren konnten. Sie kamen nicht mehr richtig weg und der fallende Körper prallte genau auf sie.

Keiner schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Die Wucht schleuderte sie zu Boden. Sie waren nicht erledigt, aber sie wussten jetzt, dass es nicht einfach war, an das Blut eines Menschen zu kommen.

Sehr schnell rappelten sie sich wieder auf. Erst jetzt, als sie auf den leblosen Körper starrten, wurde ihnen bewusst, was mit dieser Gestalt passiert war.

Eine Frau heulte auf wie eine Sirene. Sie schrie in die Höhe, sie drohte Suko, der sich davon nicht beirren ließ. Aber er musste ab jetzt davon ausgehen, dass sie vorsichtiger sein würden.

Er aber auch.

Den Weg nach unten wollte er nicht über die Leiter nehmen. Es gab noch andere Dachränder, und Suko eilte zu dem hin, der dem an der Rückseite gegenüberlag.

Der Blick nach unten ließ ihn lächeln. Er brauchte keine Leiter, um den festen Boden zu erreichen, denn sein Blick fiel genau auf ein leicht schräges Vordach. Das hätte so auch in einer Westernstadt sein können. Ob das Dach stabil genug war, würde sich herausstellen, wenn Suko es erreicht hatte.

Er warf noch einen Blick zurück.

Keiner war ihm gefolgt. Es würde zudem dauern, bis ein Blutsauger das Dach erreicht hatte.

Der Sprung!

Lange befand sich Suko nicht in der Luft. Nur einen Gedankenblitz, dann schlug er auf.

Das Geräusch des Aufpralls hielt sich in Grenzen. Suko glaubte schon, Glück gehabt zu haben, als das alte Holz trotzdem unter ihm zusammenbrach. Es lief fast wie im Zeitlupentempo ab. Suko konnte zuschauen, wie das Loch um ihn herum immer größer wurde. Er hörte auch das Splittern des Holzes, und dann gab es überhaupt keinen Widerstand mehr.

Zusammen mit einigen Latten fiel Suko den Rest der Strecke in die Tiefe.

Nun gehörte er zu den Personen, die es gelernt hatten, sich geschmeidig über die Schulter hinweg abzurollen. Genau das tat Suko. So entkam er auch den nachrutschenden Latten, vollführte zwei Mal eine Drehung um sich selbst – und stand wieder auf den Beinen.

Er schaute in die Höhe, schüttelte etwas den Kopf und meinte:

»Ich glaube, ich muss mal wieder abnehmen.«

Passiert war ihm nichts. Er kickte zwei Holzstücke aus dem Weg und ging auf die Straßenmitte zu.

Von John war nichts zu sehen und zu hören. Er wusste, welches Haus sein Freund betreten hatte. Es lag ihm schräg gegenüber, aber dort blieb alles still.

Wäre er allein gewesen, er hätte nach John Ausschau gehalten.

Leider gab es noch die drei Blutsauger. Obwohl sie einen ihrer Artgenossen verloren hatten, glaubte Suko nicht daran, dass sie aufgeben würden. Die Gier nach Blut war einfach zu groß.

Aber wo steckten sie?

Er schaute sich um und diesmal langsamer, weil er nichts verpassen wollte. Sie waren nicht zu sehen. Er hörte aber auch ihre Stimmen nicht und dachte darüber nach, wieder hinter das Haus zu gehen, um die Nähe der Leiter zu untersuchen.

Diesmal zog er seine Beretta. Die kleine Lampe ließ er stecken. Er fand sich auch im Dunkeln zurecht. An der Hausseite ging er vorbei, denn hier öffnete sich eine kleine Gasse.

Sie war leer.

Zumindest lauerte keine Gestalt an deren Ende. Aber er ging sie auch nicht durch, denn etwas anderes ließ ihn aufhorchen. Es waren keine Stimmen, er kannte das Geräusch dennoch sehr gut.

Jemand fuhr mit einem Wagen weg!

In diesem Augenblick verfluchte Suko sich selbst. Er hätte damit rechnen müssen, dass die restlichen drei Blutsauger die Flucht ergriffen, um auf eine bessere Chance zu lauern. Jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Verfolgung aufzunehmen, auch das würde nicht viel bringen. Bis er den Rover erreicht und ihn gestartet hatte, waren die Blutsauger längst über alle Berge.

Suko lief wieder zurück auf die Straße. Den Weg mussten die Flüchtlinge nehmen, wenn auch in umgekehrter Richtung.

Er hatte Recht gehabt.

Sie waren da. Soeben schoss aus einer Seitengasse der Transporter hervor. Sekunden später bekam Suko große Augen, denn der Wagen wurde in eine andere Richtung gedreht. Er schlitterte über die Fahrbahn hinweg und drehte sich dabei.

Plötzlich schaute Suko auf die flache Schnauze des Wagens. Er sah sogar den Stern darauf blinken, bevor ihn das aufgedrehte Fernlicht blendete.

Der Fahrer gab Gas!

Er blieb mitten auf der Straße, auf der Suko wie eine lebende Zielscheibe stand…

***

Ich schaute sie an. Ich sagte nichts, und genau das gefiel Justine Cavallo auch nicht.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja. Du hast vom Schwarzen Tod gesprochen.«

»Wunderbar, John. Dann bist du nicht taub. Ich habe ihn und keinen anderen gemeint.«

»Den, den ich durch einen silbernen Bumerang getötet habe.«

»Das mag sein, aber ich kann dir fast schwören, dass du ihn bald wieder erleben wirst. Er bereitet seine Rückkehr vor. Es gibt einen Weg, so flüstert man es sich zu. Es ist eine einmalige Chance für ihn, und nicht wenige lauern darauf, dass er zurückkehrt. Wir wissen noch nicht, wie er es schafft, doch wenn es so weit ist, wirst du von uns Bescheid erhalten, und ich denke nicht, dass du dich dagegen wehren solltest. Denn manchmal müssen sich die unterschiedlichsten Elemente verbinden, um andere zu stoppen, bevor alles in den Abgrund gerissen wird.«

»Ah, ich habe verstanden. Es wundert mich nur, dass du dich hierher zurückgezogen hast. Die Vampirwelt scheint dir nicht mehr zu gefallen, was ich ja verstehen kann. Die Finsternis, die Gräber, der Gestank, das ist nichts für jeden Vampir.«

»Lass deinen Sarkasraus. Ich bereite mich auf den Schwarzen Tod vor. Ich werde versuchen, mir Stützpunkte einzurichten. Ich brauche eine Vampirgarde. Denn ich werde bereit sein, wenn der mächtige Dämon zurückkehrt. In Atlantis wird er sein Reich nicht mehr aufbauen können, denn der Kontinent ist versunken, also wird er versuchen, seine Macht auf der Erde zu verteilen.«

»Was dir nicht gefällt.«

»Genau, Sinclair. Es gefällt mir nicht und auch anderen nicht. Wobei ich nicht mal Will Mallmann allein meine. Auch dich zähle ich unter anderen dazu.«

So kannte ich Justine Cavallo nicht. Ich konnte nicht sagen, dass sie Furcht hatte, aber es war schon eine gewisse Unsicherheit bei ihr festzustellen. Sie musste einfach davon überzeugt sein, dass der Schwarze Tod tatäschlich zurückkehrte.

»Theorie«, sagte ich, um sie noch mehr aus der Reserve zu locken. »Es ist die reine Theorie.«

»Noch, Sinclair, noch. Aber alle Anzeichen deuten auf Sturm, das kann ich dir schwören. Es wird das große Heulen und Zähneklappern geben. Es wird zu Kämpfen kommen, denen auch du dich nicht entziehen kannst. Dracula II und ich werden weitere Vorbereitungen treffen müssen, und es werden Dinge wieder auferstehen, die du längst in deine tiefsten Gehirnkästen verbannt hast. Aber es wird nicht nur um die dämonischen Wesen gehen, es gibt auch Menschen, die auf eine Rückkehr des Schwarzen Tods warten. Menschen, die ihre Überzeugungen lange verborgen gehalten haben und sich nun trauen, wieder an die Oberfläche zu kommen. Die Zeiten haben sich verändert, und es sind andere Zeichen gesetzt worden.«

Mit ihrer Gelassenheit war es vorbei. Sie reagierte mehr wie ein Mensch. Dass sie eine Blutsaugerin und verfluchte Mörderin war, konnte man in diesen Sekunden leicht vergessen. Bei einem Menschen wäre das Gesicht gerötet gewesen, bei ihr blieb es bleich, doch ihre Haut zuckte noch jetzt, auch wenn sie still war.

»Gut«, sagte ich. »Gehen wir mal davon aus, dass es stimmt, was du gesagt hast. Aber wie, zum Henker, soll der Schwarze Tod frei kommen? Ich habe ihn vernichtet. Seine mächtige Seele ist gefangen im Reich des Spuks. Begreifst du das nicht?«

»Er wird sie freigeben müssen.«

»Weißt du das genau?«

»Ja.«

»Wieso ist das möglich?«

»Weil sich die Zeiten geändert haben, Sinclair. Wir stehen vor einem Umbruch. Das wirst auch du akzeptieren müssen, und du wirst es zu spüren bekommen. Die Angst wird stärker werden, und das selbst bei deinen Lieblingen.«

»Wen meinst du damit?«

»Die Engel. Ich weiß es. Ich ahne es. Der Schwarze Tod wird sich andere Wege suchen müssen. Er wird nicht mehr mit seinen Skeletten durch die Luft fliegen. Er hat dazugelernt. Diese Welt hier ist nicht Atlantis. Sie wird zwar auch von Menschen bewohnt, aber man kann beide nicht miteinander vergleichen. Sie sind noch immer verführbar. Heute mehr denn je, denn viele von ihnen haben den seelischen Halt verloren. Für sie gelten die alten Werte nicht mehr. Der Schwarze Tod wird ihren Egoismus ausnutzen und für sich und seine Pläne einsetzen…«

Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich musste einfach lachen und schüttelte auch den Kopf.

»Nein, Justine, das glaube ich dir nicht. Das aus deinem Munde zu hören, ist unwahrscheinlich. Du hast dich angehört wie eine Moralpredigerin.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Ja, das sagt mir eine Mörderin und eine Person, die sich vom Blut der Menschen ernährt.«

Meine letzten Worte hatten sie wirklich aus der Fassung gebracht. Ihr Gesicht verzog sich durch so schnelle Bewegungen, dass es aussah, als würde ihre Haut reißen.

»Sinclair, du bist verbohrt. Dein Denken solltest du ändern, das musst du ändern. Ich und Mallmann haben dich in Ruhe gelassen, du bist am Leben geblieben, und ich weiß, dass du uns noch brauchen wirst. Du kommst noch mal auf uns zurück. Du…«

Draußen war es mit der Ruhe vorbei. Plötzlich war dort Lärm entstanden. Wir hörten keine Stimmen, sondern ein anderes Geräusch.

»Bekommst du Besuch, Justine?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.« Sie erhob sich aus ihrer sitzenden Haltung und blieb auf der Stufe stehen.

Ich drehte mich.

Durch das scheibenlose Fenster fiel mein Blick auf die Straße.

Dort hatte sich etwas verändert. Die Dunkelheit war teilweise verschwunden. Auf der Straße lag ein heller Lichtmantel.

Fernlicht!

Ich wusste Bescheid. Jemand war mit einem Auto in Lost Hollywood hineingefahren und hatte das Fernlicht eingeschaltet. Noch ein Besucher, der nichts von dem ahnte, was sich hier abspielte?

Nicht nur ich war verunsichert, Justine hatte ebenfalls ihre Sicherheit verloren. Sie blickte sich um. Dann schaute sie nach vorn, sah das helle Licht und auch den Schatten.

Er rollte über die Straße. Er wirbelte plötzlich um die eigene Achse. Ich erkannte, dass es sich um den dunklen Transporter handelte, der aus der Spur geraten war und auch nicht mehr gebremst werden konnte. Dann sah ich noch eine Gestalt auf der Straße. Es war Suko, der von einer Seite zur anderen huschte.

Der Wagen war nicht mehr zu stoppen. Er fuhr direkt auf das Hotel zu, in dem wir uns aufhielten und brach wie ein gewaltiger Rammbock durch den Eingang…

***

Es war ein Raubtier mit gleißenden Augen, das immer näher kam.

Suko schaute nicht hinein, wenn er die Augen öffnete, würde er nichts mehr sehen können. Das Tier rollte auf den Reifen über die Fläche hinweg. Über Gras, Lehm und Bodenwellen. Es wirbelte den Staub auf, der es wie eine Wolke einhüllte, und die verdammte Geschwindigkeit nahm noch immer zu.

Suko wusste, was die Vampirbrut vorhatte. Sie wollte ihn mit dem Wagen zur Seite fegen, um sich dann auf ihn zu stürzen.

Suko bewegte sich nicht vom Fleck. Er stand auf der Stelle und knickte nur in den Knien leicht ein, um sich geschmeidig zu halten.

Er war kein Stuntman, hier gab es keine Regie, die ihm sagte, wann er sich zur Seite werfen musste, aber er war ein Mensch, der Nerven wie Drahtseile besaß.

Suko wollte eiskalt bis zum letzten Augenblick abwarten, bevor er sich zur Seite warf. Wäre das grelle Licht nicht gewesen, hätte er einen Vorteil gehabt. So aber musste er sich mehr auf sein Gefühl verlassen. Er hatte den linken Arm hochgerissen und die Hand etwas vor seine Augen gedrückt. Aber nicht ganz, denn er schaute noch über die Hand hinweg und konnte das Licht so einigermaßen ertragen.

Die Mordmaschine rollte heran.

Sie war nah!

Er schmeckte den Staub, er hörte den Motor – und dann schnellte er sich nach rechts weg. Er lag in der Luft, er hoffte, es noch rechtzeitig geschafft zu haben.

Suko spürte den Luftzug, der ihn noch packte, glaubte auch, ein Schreien von Stimmen zu hören, prallte auf den Boden und bekam einige Gras- und Drecksoden ins Gesicht geschleudert, als sich der Wagen fast auf der Stelle drehte.

Für einen Moment wurde es sogar still. Suko glaubte, in einem luftverdünnten Raum zu liegen, doch das traf nicht mehr zu, denn plötzlich erreichte ein wahnsinniger Krach seine Ohren, als der Transporter irgendwo gegen prallte und in etwas hineinraste, was Suko aus seiner Position nicht sah.

Er richtete sich auf.

Seine Augen wurden groß. Der Transporter fuhr nicht mehr, aber er hatte ein unfreiwilliges Ziel gefunden. Er war in den Eingang des Hotels gerast, in dem vor kurzem sein Freund John Sinclair verschwunden war…

***

Ich glaubte, im falschen Film zu sein. Das war doch nicht möglich, aber es stimmte. Das konnte ich drehen und wenden wie ich wollte.

Der dunkle Transporter war tatsächlich in den Eingang des Hotels gefahren. Bestimmt nicht mit hoher Geschwindigkeit, doch sein Gewicht und seine Masse reichten aus, um diesen Bau zu zerstören.

Ich erlebte alles sehr deutlich. Es war plötzlich so hell geworden, denn das Fernlicht strahlte nun in dieses Hotel hinein. Ich stand noch immer auf der Treppe und schaute genau auf die flache Kühlerhaube des Fahrzeugs. Darüber malte sich die Scheibe ab. Dahinter waren Umrisse von Menschen oder Vampiren zu sehen, so genau war es nicht zu erkennen. Aber der verdammte Wagen fuhr immer noch, und er würde auch die Treppe erreichen.

Ich hechtete zur Seite. Als ich vor der alten Bar zu Boden schlug, rammte der Mercedes die Treppe. Wieder hörte ich es krachen und splittern. Dazwischen ertönte Justines Schrei oder Fluch, ein Unterschied war kaum festzustellen, und als ich mehr rückwärts als vorwärts gehend auf die Füße kam, da gab es die Treppe nicht mehr.

Der Wagen hatte sie zerstört.

Dennoch war etwas passiert, das mich freute, denn die Treppe hatte trotz allem ihr Gutes gehabt. Es war ihr noch möglich gewesen, die Fahrt aufzuhalten. Der Transporter stand fest.

Und irgendwie war es auch still geworden. Das heißt nicht ganz still. An bestimmten Stellen hörte ich noch das Krachen und Brechen dieser Holzkonstruktionen, aber es passierte nicht mehr in meiner Nähe. Ich wurde auch nicht in Mitleidenschaft gezogen. Die Decke hatte gehalten, obwohl es die Treppe nicht mehr gab.

Dafür brannte noch das Fernlicht. Ungewollt gab es die Beleuchtung ab, in der ich mich bewegen konnte. Ich dachte an mehrere Dinge zugleich. An Justine Cavallo, die ich nicht mehr sah, an die Besatzung des Transporters, aber auch an Suko, den ich draußen gesehen hatte. Zumindest glaubte ich das.

Da Justine nicht mehr zu sehen war, näherte ich mich dem Fahrzeug von der Beifahrerseite her. Ich zog meine Beretta und schaffte es auch, das Zittern zu unterdrücken.

Hinter der Scheibe bewegte sich etwas. Von unten nach oben sah ich den Schatten, und plötzlich erschien das Gesicht einer Frau mit wirren Haaren.

Ihr Mund war weit aufgerissen. Ich sah die beiden Vampirzähne schimmern und hob die Waffe, als die Tür aufgerammt wurde. Ich musste zurückspringen, um nicht davon erwischt zu werden.

Die Untote ließ sich aus dem Wagen fallen. Sie vertrat sich dabei und sackte zusammen.

Als sie wieder hochkam, schoss ich.

Die geweihte Silberkugel erwischte ihr verzerrtes Gesicht und zerstörte es vor meinen Augen. Der Körper rutschte zurück, und im Maul war noch das Ende einer blassen Zunge zu sehen. Dann kippte zuerst der Kopf nach links, anschließend der Körper. Zwischen den Trümmerteilen der Treppe blieb er liegen.

War’s das?

Bestimmt nicht, denn die Unperson hatte auf der falschen Seite gesessen und den Wagen bestimmt nicht gefahren. Die Tür war nicht wieder zugeschlagen, sodass mir ein Blick in den Wagen gelang. Er war nicht gut genug, und mit dem rechten Bein trat ich die Tür ganz auf und sorgte dafür, dass sie nicht wieder zufiel.

Beide Sitze waren leer.

Verdammt! Wo steckten die restlichen Blutsauger?

Eigentlich war die Antwort leicht, denn der Transporter besaß eine Ladefläche. Ein ideales Versteck für die Brut. Ich beeilte mich nicht besonders, als ich um das Fahrzeug herumging. Das war ein Fehler, denn plötzlich wurde die Klappe geöffnet.

Ein Mann und eine Frau stürzten heraus.

Der Mann kletterte über die Trümmer hinweg.

Die Frau aber huschte um das Heck des Wagens herum, weil sie mein Blut gerochen hatte…

***

Suko fühlte sich etwas benommen, als er auf den Beinen stand und das Geschehen noch mal vor seinen Augen ablief. Es war einfach alles zu überraschend für ihn gekommen, und er wusste jetzt, welches Glück er gehabt hatte. Zudem hielt das Schicksal für ihn eine weitere Trumpfkarte in der Hand, denn der Wagen hatte zwar den Eingang gerammt, aber die Scheinwerfer waren nicht zersplittert, und so strahlte das kalte Fernlicht in die zerstörte Hotelhalle hinein.

Er lief ein paar Schritte über die Straße hinweg und blieb dann stehen, weil er sehen wollte, was da passiert war.

Es wäre leichter gewesen, hätte es den Staub nicht gegeben, der durch den Eingangsbereich quoll. So wurde Suko ein Teil der Sicht genommen, doch er sah trotzdem die Schattengestalt eines Mannes, die sich auf den Wagen zubewegte. Dann war sie plötzlich verschwunden, und Suko hörte den Schuss.

Er lächelte, als er den Klang der Beretta erkannte. Wenig später flog die Hintertür auf. Da war Suko bereits auf dem Weg in das zerstörte Hotel. Vom Eingang her taumelte ihm eine Gestalt entgegen.

Der Mann sah im ersten Moment aus wie ein Mensch, bis Suko auf das Maul schaute, das weit offen stand.

»Bluuuut…!«, brüllte ihm die Gestalt entgegen.

Der Inspektor zog seine Waffe. Das ging schneller als mit der Peitsche. Der Wiedergänger bückte sich, als wollte er der Kugel ausweichen und warf sich dann gegen Sukos Beine.

Er prallte gegen die Knie. Suko geriet etwas aus dem Gleichgewicht. Der nächste Stoß warf ihn zu Boden, und vor ihm wuchtete sich der Blutsauger in die Höhe wie ein Schwimmer, der aus dem Wasser auftauchte.

Er wollte den Biss ansetzen!

Suko war schneller. Das heißt, sein Zeigefinger und damit auch die Kugel, die den Hals erwischte und einen Teil davon zerriss. Die Gestalt kippte auf ihn, aber sie blieb mehr auf seinen Beinen liegen, sodass Suko sich freitreten konnte.

Er gab sich selbst Schwung und sprang auf die Füße. Jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, das verdammte Hotel zu betreten…

***

Da wollte jemand mein Blut!

Es war eine Frau, und sie hatte sich bewaffnet. Es lagen genügend Balken herum, die handlich genug waren, um sie als Schlagwaffe zu benutzen. Dieser unförmige Knüppel wurde von zwei Händen gehalten, damit auch die nötige Wucht hinter die Schläge gelegt werden konnte.

Ich hatte nicht nachgezählt. Mein Gefühl sagte mir, dass es die Letzte aus der Reihe der Untoten war, und auch sie sollte von ihrem Schicksal erlöst werden.

Ich schoss noch nicht. Ich ließ auch das Kreuz stecken. Irgendwie faszinierte mich diese Person. Es lag nicht daran, dass ihre Kleidung fast nur aus Fetzen bestand und mehr freigab als verdeckte.

Ich konzentrierte mich mehr auf das Gesicht, das sicherlich einmal schön gewesen war. Es gab noch Reste davon zu sehen. Der gleichmäßige Schnitt, die fein geschwungenen Brauen, wobei beides ad absurdum geführt wurde, als sie aufkreischte und zuschlug.

Es war ein Rundschlag, der mich von den Beinen geholt hätte, wenn er mich getroffen hätte. So aber verfehlte sie mich. Ich spürte noch den Luftzug, der an meinem Gesicht vorbeistreifte, dann prallte das Ende des Knüppels gegen den Transporter, der eine Beule bekam.

Die Blutgierige riss ihre Schlagwaffe sofort wieder zurück, um zu einem neuen Schlag auszuholen.

Sie kam nicht mehr dazu. Es lag jedoch nicht an mir, sondern an Suko, der hinter sie geschlichen war und mit der Dämonenpeitsche zugeschlagen hatte.

Die drei Riemen wickelten sich wie ein glänzender Schal um ihren Hals. Der nächste Zug zerrte sie zurück, und sie schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben.

Ich hörte noch das Röcheln, dann schlug sie auf, und Suko löste durch eine Gegendrehung die Peitschenriemen von ihrem Hals.

»Ich hätte sie auch geschafft.«

Er richtete sich auf. »Das weiß ich. Aber ich stand gerade so günstig und war so gut ihn Form.« Er ließ die Peitsche sinken und schaute sich um. Dabei nickte er. »Es ist die Letzte aus dem Quartett gewesen, John. Jetzt müssen wir nur noch Justine Cavallo haben und…«

»Das kannst du dir abschminken.«

»Wieso?« Suko deutete auf die Trümmer. »Liegt sie nicht darunter?«

»Die?« Ich lachte auf. »Nein, nicht Justine Cavallo. Die findet immer eine Lücke, um abzutauchen…«

***

Es war nicht sicher, ob nicht noch mehr von diesem Hotel einstürzte, deshalb gingen Suko und ich nach draußen und holten dort erst mal tief Luft.

Suko kannte mich verdammt gut. Er sah mir an, dass mich etwas bedrückte. »Ich habe dich nach einem gelungenen Fall schon mal besserer Laune gesehen.«

»Gelungen?« Ich unterdrückte das Lachen nicht. »Nein, als gelungen sehe ich den Fall nicht an.«

»Dich stört Justines Verschwinden?«

Ich winkte ab. »Nicht so sehr, daran habe ich mich gewöhnt. Aber mich stört schon, was sie mir gesagt hat.«

»Hört, hört. Ihr habt euch also nett unterhalten, während ich meine Probleme mit der Vampirpest da draußen hatte.«

»Nett sicherlich nicht, Suko, aber mich hat die Unterhaltung schon nachdenklich gemacht.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Er bekam zu hören, was ich von Justine Cavallo erfahren hatte, und als ich in sein Gesicht schaute, da reagierte er so ähnlich wie ich. Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. Er stellte auch nicht viele Fragen und meinte nur: »Wie ernst nimmst du das Gehörte?«

»Sehr ernst.«

»Warum?«

»Weil es nicht der erste vage Hinweis ist, der auf eine Rückkehr des Schwarzen Tods hindeutet. Allmählich fange ich an, daran zu glauben.«

»Das wäre ja grauenhaft. Ich kann mir so etwas gar nicht mehr vorstellen. Die Zeiten sind vorbei.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte ich nickend. »Aber wenn sie zurückkommen, sind sie schlimmer als je zuvor…«
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